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Lor wort 


Es find anſpruchsloſe Gelegenheitsarbeiten — Zeitungsaufſätze, Buch- 
beiträge und Rundfunkreden —, die hier noch einmal, zum Teil in ver- 
änderker Form, zuſammengefaßk werden. Sie möchten Zeugnis ablegen 
für ein Land und für ein Volk, deſſen Eigenarten ſchon immer wenig 
Verſtändnis fanden, und deffen kragiſches Schickſal es war, einem welt- 
geſchichtlichen Irrtum zum Opfer zu fallen. Denn nur fo kann der objektive 
Hiſtoriker die Genfer Entſcheidung bezeichnen. 

Es find ſozuſagen Variationen über das gleiche Thema. Daher kommt 
es, daß manche Gedanken und Wendungen ſich wiederholen. Nur die 
Ausgangspunkte der zu demſelben Ziel führenden Wege find verſchieden. 
Wir verſuchen, von der Landſchaft, von der Geſchichte und vom Volks- 
tum her das oberſchleſiſche Problem zu deuten. 

Sollte auf dieſen Wegen mancher Leſer zu einem tieferen Verſtehen 
dieſes ſchmerzvollen Problems geführt werden, und ſollte in dieſem Yer- 
ſtehen vielleicht ſogar der zarte Herzenston der Liebe zu dem fo oft ver- 
kannten Lande mikſchwingen, dann wäre die Abſicht des Verfaſſers über- 
reich erfüllt. 

Ich widme dieſe kleine Sammlung meinem lieben Freunde, Re- 
gierungsdirekkor Dr. Reinhold Weigel, zur Erinnerung an die gemein- 
fame Arbeit für Oberſchleſien und zum Dank für menſchliche Treue. 


Beuthen OS., im Frühjahr 1933. 


Dr. Ernſt Laslowski. 


verkanntes Land 


In der 1859 erſchienenen Lebensbeſchreibung des Breslauer Fürſt⸗ 
biſchofs Melchior von Diepenbrock wird auch der Beziehungen dieſes 
großen Kirchenfürſten und edlen Menſchen zu Oberſchleſien gedacht. 
Diepenbrock, der Weſtfale, hatte das fromme oberſchleſiſche Volk ſehr 
lieb. Auch der Verfaſſer der Biographie, Diepenbrocks Nachfolger auf 
dem biſchöflichen Stuhle, der feinſinnige Heinrich Förſter, keilte dieſe 
Liebe zum oberſchleſiſchen Volk. Auch er, der Niederſchleſier, ſtellte ſich 
ſchützend vor das vielverkannte Land. Er ſagt ganz offen: „Nicht leicht 
iſt ein Volksſtamm ſo ſehr unterſchätzt, ſo ungerecht verurteilt worden 
als dieſer.“ Es find freilich auch andere deufjche Stämme und Land- 
ſchaften manchem Mißverffändnis und liebloſem Urteil ausgeſetzt. Ge- 
wöhnlich ſieht ja der Fremde die Schwächen und Fehler im Volkscharakker 
zuerſt und am ſchärfſten. Dazu kommt die allzumenſchliche Neigung, 
tatfächlih vorhandene Mängel zu überſteigern und zu verallgemeinern. 
Und fo entftehen dann jene karrikierenden Typen des arroganten 
Preußen, des ſchlampigen Sſterreichers, des unzuverläſſigen Sachſen, 
des grobſchlächtigen Bayern uſw. 

Ich wage nicht zu entſcheiden, welche deutſche Volksgruppe unter 
ſolchem Mißverſtehen, das ſich oft von Jahrhundert zu Jahrhundert, von 
Generation zu Generation faſt unverändert forkerbt, am ſchmerzlichſten 
zu leiden hat. Aber das weiß ich, daß das Schickſal der Verkennung ſich 
nirgends fo verhängnisvoll ausgewirkt hat wie in Oberſchleſien. Man 
kann ein Land falſch beurteilen, weil man es nicht genau kennt. Man 
kann aber auch aus kendenziöſer Abſicht das Bild eines Landes oder den 
Charakter eines Volkes enkſtellen. Sprechen wir zuerſt von den un- 
beabſichtigten Mißverſtändniſſen über Oberſchleſien. Da führen im 
Jahre 1630 diplomatifhe Geſchäfte den apoſtoliſchen Prokonokar Lukas 
Holſtenius, einen geborenen Hamburger und bedeutenden Gelehrten, auf 
einer Reiſe von Rom nach Warſchau durch Oberſchleſien. „Nachdem 
ich,“ ſo ſchrieb Holſtenius, „den oberſchleſiſchen Boden betreten hatte, da 
glaubte ich mich außerhalb aller menſchlichen Kultur zu befinden.“ Der 
vornehme Prälat hakte wahrſcheinlich unfer armes Land mit den Mağ- 
ftäben hanſeatiſcher oder römiſcher Kultur gemeſſen. Ein Jahrhundert 
ſpäter betritt der große Preußenkönig mit dem denkbarſten Mißtrauen 
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dieſes öſtlichſte Stück feiner neuen Provinz. Feldmarſchall Schwerin 
hakte ſchon Anfang März 1741 den König gewarnk: „Alles Volk zwiſchen 
Neiße und Oder iſt Ew. Majeſtät geſchworener Feind.“ Später iſt der 
realiſtiſch denkende König zu einem viel gerechteren Urteil über Ober- 
ſchleſien gekommen. 1791 hat dann die Autorität eines Goethe das un- 
günſtige Urteil der öffentlichen Meinung über Oberfchlefien in dem 
bekannten Tarnowißer Spruch beſtäkigk. Überhaupt fand Goethe damals 
unſere Heimat „negativ merkwürdig“. Als im Jahre 1815 Oberſchleſien 
Regierungsbezirk werden ſollte, da berichtete der Breslauer Regierungs- 
präſident Graf Reichenbach an das Preußiſche Miniſterium des Innern, 
daß die Abneigung der Beamten, Breslau gegen einen Ort in Ober- 
ſchleſten zu verkauſchen, größer fei, als er erwartet habe. „Die meiſten 
Beamten haben nicht Gelegenheit gehabt, Oberſchleſien näher kennen 
zu lernen, und ihre Vorſtellung iſt daher von diefem Lande weit un- 
günſtiger, als fie eigentlich fein ſollte.“ Auch im ſpäkeren 19. Jahrhundert 
iſt der Ruf Oberſchleſiens nicht viel beſſer geworden. Wie die Beamten 
des Breslauer Oberpräſidiums im Jahre 1815, ſo empfanden auch in den 
ſpäteren Jahrzehnten viele Leute eine Verſetzung nach Oberfchlefien als 
Strafe oder als Verbannung. So hat z. B. der Juſtizkommiſſarius beim 
Königl. Oberlandesgericht Ratibor, Dr. F. Weidemann, feinem Arger 
über Oberſchleſien in einem 1843 erfchienenen Buche Luft gemacht, das 
den ſeltſamen Titel krägt „Oberſchleſiſche Zuſtände im freien Rafier- 
ſpiegel geſehen“. Der oberſchleſiſche Rekrut iff zu einer kypiſchen Spott- 
figur geworden. Man empfand draußen im Reich die harte Sprache des 
Oberſchleſiers als komiſch und kulkurlos. Seine ſcheue, ungelenke Art 
mißdeutete man als ſklaviſche Unterwürfigkeit oder gar als Unaufrichtig⸗ 
keit. Seine Frömmigkeit, die inbrünſtige Art feines Betens und Singens 
erſchien dem aufgeklärten Bürger bigott und rückſtändig. Man ſprach 
dem oberſchleſiſchen Menſchen die feinere Bildung ab und glaubte auch 
kaum, daß er jemals die fatfächlihen Mängel feiner geiſtigen Entwick- 
lung aus eigener Kraft würde überwinden können. Die Zeikungsnach⸗ 
richten über alkoholiſche Exzeſſe und über den hohen Stand der Krimi- 
nalikät in der oberſchleſichen Bevölkerung faten noch das Übrige, um 
das Bild des oberſchleſiſchen Menſchen der Vorkriegszeit möglichſt zu 
verdunkeln und zu verzerren. 

Es iſt für das Schickſal der Verkennung, unter dem Oberſchleſien zu 
leiden hakte, ſehr bezeichnend, daß bereits im 18. Jahrhunderk gerecht 
denkende deutſche Männer gegen ſolche falſche oder wenigſtens über- 
freibende Urkeile auftraten. So ließ im Jahre 1791 der evangelifche 
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Paſtor Pohle in Tarnowitz eine Broſchüre erſcheinen „Der Oberſchleſier“, 
verteidigt gegen feine Widerſacher“. „Man bildete fich, jo heißt es dort, 
den Oberſchleſier jo ein, wie man ihn fih wünſchte, um ihn ſchmähen zu 
können.“ Schon vor ihm hakte ein gewiſſer Kaulferſch verſucht, die Yor- 
urteile über Oberſchleſien auf das rechte Maß zurückzuführen. Gleich- 
zeitig mit Paftor Pohle trat noch ein anderer Schleſier, der Breslauer 
Profeſſor Schummel, und einige Jahre ſpäter der oberſchleſiſche Paſtor 
Richter für dieſes verrufene Land ein. In der neueren Zeit iſt es ein 
hoher preußiſcher Beamter, der Oppelner Regierungspräſidenk Holtz, der 
ſich um eine gerechtere Beurteilung der oberſchleſiſchen Verhältniſſe 
bemüht hat. Freimütig ſpricht es dieſer ausgezeichnete Kenner des Landes 
aus, daß „die religiöſe Geſinnung, die Anſpruchsloſigkeit, der Fleiß, die 
Gufmüfigkeit und nicht minder die Begabung des Oberſchleſiers volle 
Anerkennung verdienen“. 

Man wird in den kritiſchen Urteilen über Oberſchleſien nicht etwa 
gleich den Ausdruck böſen Willens ſehen dürfen. Unſerem Lande haften 
wirklich noch manche Spuren einer langſameren kulturellen Entwicklung 
an, und der Oberſchleſier ſelbſt trägt katſächlich ſchwer an dem Erbe 
feiner Geſchichke. Welche Eindrücke mußte ein Fremder haben, der in 
den Jahrzehnten vor dem Welkkrieg mik der Bahn durch Oberſchleſien 
reiſte oder ſich flüchtig auf den Straßen unſerer Induſtriedörfer und 
-ſtädte umſah. Selbſt ein ausgeſprochener Freund unſeres Landes, wie 
der bekannte Schriftſteller Klaußmann, bezeichnet in feinem 1911 er- 
ſchienenen Buch „Oberſchleſien vor 55 Jahren“ als die charakkeriſtiſchen 
Eigenkümlichkeiten, welche leider früher das oberſchleſiſche Land kenn- 
zeichneten, den Schmutz und die Unordnung. Und ich muß ſelbſt be- 
kennen: als ich vor etwa 30 Jahren zum erſtenmal Verwandte befuchte, 
die in einem Hüttendorf zwiſchen Kaktowitz und Myslowitz wohnten, da 
machte dieſe troſtloſe Landſchaft auf den aus dem waldreichen Nord- 
oberſchleſien kommenden Knaben einen ſo deprimierenden Eindruck, daß 
ich es eine lange Zeit hindurch vermied, wieder in dieſe Gegend zu 
kommen. Ich konnke es nicht begreifen, wie in dieſen häßlichen, ſchwarzen 
Häuſern, in dieſen ſchmutzigen, abgebrochenen Straßen, in dem ſtickigen 
Dunſt und dem Lärm des Hüktenbereiches Menſchen wohnen konnken. 
Wie armſelig kam es mir vor, wenn ich am Sonnkag nachmittag die 
blaſſen Frauen und Kinder auf den dürftigen, grauen Rafenflähen 
zwiſchen Holzſtößen und allerlei Gerümpel figen fab. Wie ausgebrannt 
und geſpenſtiſch ſahen die Felder aus. Ich ängſtigte mich, wenn an den 
Lohntagen die Arbeiter aus den Oeſtillen kaumelten, gefolgt von den 
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weinenden Frauen und den barfüßigen, abgeriſſenen Kindern. Aus 
dieſen düſteren Bildern jeßte fih für mich noch viele Jahre lang der 
Begriff Oberſchleſien zuſammen. Wie mußten ſolche Eindrücke erſt auf 
einen Fremden wirken, der etwa aus dem heikeren, kulturſtolzen Süden 
oder Weſten Deutſchlands nach Oberſchleſien kam. 

Es hat uns geſchmerzt, wenn wir immer wieder hörten, daß Ober- 
ſchleſien ein rückſtändiges und unſauberes Land ſei, daß ſeine Bewohner 
ungebildet, biqoff und unzuverläſſig feien. Aber ſo weh ſolche Urkeile 
auch fun mögen, wir meinten nicht eigenklich ſie, als wir eingangs von 
den verhängnisvollen Wirkungen des Schickſals der Verkennung 
ſprachen. Denn faſt all dieſe zumeiſt auf Mißverſtändniſſen oder Un- 
kenntnis beruhenden Urteile haben ſich mit der Beit ſelbſt korrigiert. 
Beſonders in den Jahren des Weltkrieges, der ja die Menſchen aller 
deukſchen Stämme durcheinander gewirbelt bat, haben viele Vorurteile 
über Oberſchleſien einem ehrlichen Reſpekt Platz gemacht. Denn man 
bat die vielverſchrienen Oberſchleſier im Felde und in den Lazarekten von 
Menſch zu Menſch kennengelernk. Und dann þat fich auch Oberſchleſien 
ſelbſt ſeit dem Kriege erſtaunlich gewandelt. Wer jetzt durch unſer Land 
kommt, vor allem durch das Induſtrierevier, der wird es in manchen Be- 
ziehungen kaum mehr wiedererkennen. Trog aller wirkſchafklichen De- 
preſſionen und politiſchen Kakaſtrophen hat fich das Antlitz Oberſchleſiens 
verjüngt und geſtrafft. 

Es gibt aber Auffaſſungen, die nicht ſo harmlos in ihren Urſachen 
ſind, die vielmehr auf einer bewußken Mißdeukung des Weſens unſeres 
oberſchleſiſchen Volkskums beruhen. Hier handelt es ſich nicht mehr um 
bloße Vorurteile, ſondern um eine abſichkliche Beeinfluſſung der öffent- 
lichen Meinung zur Erreichung beſtimmter politiſcher Ziele. Es handelt 
fich um eine kendenziöſe Umfälfhung klarer Tatſachen. So deutlich muß 
man ein Verfahren kennzeichnen, das aus einem Lande, das ſeit mehr 
als [eds Jahrhunderten von Polen getrennt iſt, ein Stück „polniſcher 
Erde“ und aus einem Volk, das mit dem eigentlichen Polenkum jabr- 
hunderkelang weder äußere noch innere Beziehungen hakte, ausgeſprochene 
„Polen“ machen will. 

Als man vor etwa 50 Jahren dieſe ungeheuerliche Abſichk merkte, da 
konnte man fie faſt nicht ernſt nehmen. Denn es ging doch wirklich nicht 
an, im vollen Licht der Gegenwart die Kultur eines Landes und den 
Charakter feiner Bewohner in das blanke Gegenteil umzufälſchen. Und 
doch hat die nationalpolniſche Propaganda in knapp zwei Jahrzehnten 
dieſes Meiſterſtück einer Maſſenſuggeſtion fertiggebracht. Freilich wurde 
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dieſe Verführung eines ganzen Volkes dadurch erleichtert, daß die ober- 
ſchleſiſchen Menſchen von Natur aus arglos und vertrauensvoll ſind. 
Ferner wußte die polniſche Propaganda genau, daß der Oberſchleſier die 
Tür ſeines Herzens dem weit öffnet, der an ſeine Glaubenskreue appelliert. 
Und deshalb hat man die geſamte Agitation ſehr geſchickt auf vorwiegend 
religiböſen Motiven aufgebaut. Man bekeuerke, es ſolle nur die polniſche 
Mutterſprache geſchützt werden, damit das Kind die religiöfen Wahrheiten 
richtig lernen und beim Beten verkraut mit dem Herrgott ſprechen könne. 
Solche Argumenke verſtand auch der einfachſte Arbeiter, die ungeſchulte 
Bauernfrau. War Polen nicht, fo redete man dem Volke ein, ein treu 
katholiſches Land, und kamen aus Deutſchland nicht die prokeſtantiſchen 
Beamten und Direktoren? War nicht die Goktesmutter die „Königin 
von Polen“? Man muß ſelbſt dieſe Zeitungsartikel und Reden geleſen 
haben, die in einer ungemein anſchaulichen, an alle Gemütskräfte ſich 
wendenden, echt volkstümlichen Sprache Tag für Tag die gleichen Ar- 
gumenke wiederholten, um die unerhörk ſuggeſtive Gewalk dieſer Pro- 
paganda auf ein argloſes Volk zu begreifen. Auf ein Voll, das in ſeiner 
ſozial gedrückten Lage an und für ſich ſchon allen Einflüſterungen 
zugänglich war, die ihm beſſere Tage unker dem polniſchen Adler ver— 
ſprachen. 

Und fo gelang es kakſächlich dieſem eindringlichen Werben von Menſch 
zu Menſch, in Tauſenden die Illuſion zu erwecken, die Pflege der polni- 
ſchen Sprache und der nakionalpolniſchen Geſinnung ſei religiöſe Pflicht 
und überdies der einzige Weg, die ſozialen Nöte zu überwinden. Damit 
war das halbe Werk ſchon getan. Man brauchte mit dem Ergebnis der 
polniſchen Propagandaarbeik in Oberſchleſien nur noch die öffentliche 
Meinung der Welt zu erfüllen. Die Stunde dazu war gekommen, als der 
neue polniſche Staat Wirklichkeit zu werden begann. Wir wiſſen heut 
aus dem Munde eines Roman Dmowſki und Ignaz Paderewfki ſelbſt, 
welch ſeltſame Methoden fie einſchlagen mußten, um in Amerika und in 
Paris zu beweiſen, daß Oberſchleſien „ein unzweifelhaft polniſches Land“ 
fei. Wit falſch ausgelegten Sprachſtakiſtiken, mit willkürlichen Geſchichts. 
konffruktionen und ethnographiſchen Kunſtſtücken wurde das Bild Ober- 
ſchleſiens fo lange gepreßt und umgedeutet, bis es in den Rahmen der 
politiſchen Tendenz paßte. Das große Täuſchungsmanöver, das in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts in den Hinkerſtuben der 
oberſchleſiſchen Deſtillen und mit armſeligen Zeitungsblättchen begonnen 
wurde, erfuhr 1919 feine Krönung in dem weltgeſchichklichen Dokument 
des Verſailler Dikfats. Der angebliche Kampf um die Seele des ober- 
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ſchleſiſchen Volkes und um das Gut des heiligen Glaubens enthüllte ſich 
jetzt als die Gier nach den oberſchleſiſchen Kohlenſchätzen und Sütten- 
werken. 

Wenn man die innere Geſchichte Oberſchleſiens etwa von 1890 bis 
1921 auf eine kurze und klare Formel bringen will, dann kann man nur 
ſagen: das oberſchleſiſche Volk iſt das Opfer einer ebenſo rieſenhaften 
wie gewiſſenloſen Täuſchung geworden. Was nußte es, daß in letzter 
Stunde das irregeführke Volk dieſen Betrug merkte und am Abftimmungs- 
fage ſich in feiner überwiegenden Mehrheit zu Deutſchland bekannte? 
Das Urteil der Mächtigen war längft geſprochen. Die armen Menſchen 
mußten es bitterſchwer büßen, daß ſie den fremden Sendlingen Glauben 
geſchenkk haften. 

Iſt mit dieſem furchtbaren Opfer wenigſtens das erkauft worden, daß 
das Bild Oberſchleſiens nun von allen Fälſchungen und Verzerrungen 
befreit vor aller Augen ſteht? Hat die Welt ſeit dem alle käuſchenden 
Hüllen abreißenden Tage der Genfer Entſcheidung ihren kakaſtrophalen 
Irrkum über Oberſchleſien eingeſehen? Hat man erkannk, daß mit dieſem 
betrogenen Volke ein ſchlimmes Spiel gekrieben worden iſt? 

Wie gerne würde ich auf dieſe Fragen mit einem frohen Ja ank— 
worten. Denn dieſes Ja würde für das abgeheßte, feit Jahrzehnten nicht 
mehr zur Ruhe gekommene Land den Frieden bedeuten. Aber das 
Schickſal ſcheint uns Oberſchleſiern nicht einmal eine Atempauſe zu 
gönnen. Schon taucht in Zeitungsartikeln und Reden, in populären Bro- 
ſchüren und in wiſſenſchaftlichen Werken wieder das alte Schlagwort auf: 
Oberſchleſien iſt polniſch bis an die Oder. Wieder wird der Verſuch 
gemacht, Weſen und Geſchichke unſeres Volkskums umzudeuten und zu 
eniftellen. Wieder fenkt fih über unſere Heimat der krübe Schleier der 
Lüge. 

Beſonders ſchmerzlich hat es uns berührt, daß eine bekannte polniſche 
Schriftſtellerin, deren Buch über die Mongolenſchlacht bei Liegnitz auch 
vom deufjchen Publikum freudig und dankbar aufgenommen wurde, ihre 
hohe Kunſt dazu benutzt hat, die klaren Talſachen zu verdunkeln und 
umzufärben. Die Dichterin mag mit den beſten Abſichken nach Ober— 
ſchleſien gekommen ſein, aber ſie ſah Menſchen und Dinge eben mit 
den Augen einer begeiſterten polniſchen Patriokin und romantiſchen 
Künſtlerin. Sie fah unfer Land im verklärenden Schimmer ihrer natio- 
nalen Ideale und Wünſche. Und fo mußte notwendig aus der Wahrheit 
Dichtung werden. Ihre Schilderungen Oberſchleſiens find nichts anderes 
als Träumereien an polniſchen Kaminen. 
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Der wirkliche Kenner des Landes wird in dem Bericht der großen 
Dichterin mit Erſtaunen leſen, daß die polniſche Republik „einen magne- 
tiſchen Einfluß“ auf die Oberſchleſier ausübt. Er wird den Kopf fchütteln 
wenn er weiter lieft, daß unſere Reiſende einen wahren „Hunger nach 
dem polniſchen Buch“ bemerkt haben will, und wenn ſie auf Grund 
eines kurzen Aufenthaltes in Oberſchleſten „den Anflug des Deutjch- 
tums oberflächlich, künſtlich und wurmſtichig“ nennt. Wie ſolche poetifche 
Impreſſionen ſachlich zu werten ſind, das mag man daraus ſchließen, 
daß ſelbſt die harmloſe „Krakauer Wurſt“ zum Zeugnis für die pol- 
niſche Geſinnung der Oberſchleſier dienen muß. Wir wollen wahrhaftig 
nicht ſpotten, dazu ift der Fall viel zu traurig. Traurig auch vor allem 
deshalb, weil man einer ſicherlich in gutem Glauben nach Oberſchleſien 
kommenden Frau folh armſelige Ammenmärchen vorgeredet hat. In 
ihrer nationalen Begeiſterung hat fie ſelbſt das einfältige Geſchwätz ge- 
glaubt, das man ihr über den früheren Pfarrer eines oberſchleſiſchen 
Dorfes erzählte, der ſich auf Grund von wunderbaren Viſionen zum 
Polentum bekehrt haben foll. 

Man ift aufs bitterſte enktäuſcht, einen fo kultivierken Geiſt un- 
bewußt die Dienſte eines unlauteren politiſchen Egoismus beſorgen zu 
ſehen. Wenn eine Künſtlerin von europäiſchem Rang ſich ſo leichk und 
ſo gründlich käuſchen läßt, was ſoll man dann von ſubalternen Köpfen 
und von weniger reinen Charakteren erwarten. Soll Oberſchleſien ewig 
unter dem harten Schickſal leiden, ein verkanntes Land zu fein? Soll es 
auch in der Zukunft dem Irrtum und der Lüge wehrlos preisgegeben ſein? 

Wir appellieren an die Wahrheitsliebe, an den Gerechkigkeitsſinn 
und an die Rifferlihkeit der Völker — auch des polniſchen Volkes. 
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Oberſchleſiſche heimat 


In das ſtille Waldtal fallen die erſten Abendſchakken. Ein kühler 
Wind weht über die ſchwankenden Gräſer, und lauter rauſcht der Berg- 
bach durch das feierliche Schweigen Die Tannen am Hang werden immer 
dunkler. Nun glitzert über den zackigen Wipfeln ſchon der erſte Stern. 

In dieſer jeltfam ſüßen und wehen Stunde zwiſchen Abend und Nacht 
denkt der Wanderer, wie Danke ſingt, ſeiner Heimat. Aus dem wüſten 
Lärm der politiſchen Kämpfe, die Oberſchleſien ſeit Monaten durchtoben 
und zerwühlen, war ich in den Frieden dieſer Berge entflohen. Ich 
wollte meine friedlos gewordene Heimat für einige Tage vergeſſen. 
Aber ſiehe, ſchon in der erſten Dämmerftunde taftet fich die Sehnſucht 
ihren Weg zurück. Unruhig ſtarre ich hinaus in das Dunkel. Verſunken 
iſt Bergwald und Sternenhimmel. Aus geſtalkloſer Dämmerung formt 
ſich ein Bild und ſteigt auf vor meinem brennenden Auge: meine arme 
oberſchleſiſche Heimat. 

Ich ſehe wieder mein einſames Haus, das am Saume dunkler Wälder 
liegt. Weit dehnen ſich vor meinem Fenſter die Felder. Grün leuchten 
die Saaten, goldgelb der blühende Raps. Eine Lindenallee durchſchneidet 
die Felder und verlierk ſich am Horizont, der mit ſcharfem, geradem 
Strich die Unendlichkeit der Ferne für unſer Auge begrenzt. Nur ein 
paar Giebel des fernen Dorfes erheben ſich ſcheu und winzig über dieſer 
majeſtätiſchen Linie, gleichſam als duckten fie fidh unter der Laft des un- 
geheuren Himmels. Nicht oft ſah ich ſonſt in der Fremde die Bogen der 
Horizonte mit fo rieſigem Zirkel geſchlagen, den blauen Ather in ſo 
gewaltiger Majeſtät ſich wölben, die Ebene ſo grenzenlos ſich dehnen, 
als wäre ſie ein erſtarrkes Meer. Wenn ſich in Frühlingskagen an 
ſolchem Himmel die weißen Wolken in Maſſen auftürmen, wenn in den 
Juninächten die dunkelblaue Wölbung von Willionen glitzernder Sterne 
überſät erſcheint, dann tauſche ich dich weder gegen Berge noch Meer 
ein, du weile oberſchleſiſche Ebene. 

In dieſe feierliche Symphonie aus Unendlichkeit, Ferne, Himmel, 
Wolken und Sternen haben Menſchenhände keinen Mißtkon gebracht. 
Wir wandern unker grünenden Linden ins Dorf. Es iſt eines jener árm- 
lichen Dominialdörfer, wie ſie außerhalb des eigentlichen Induſtrie⸗ 
gebietes auf der rechten Oderuferſeite vorherrſchen. Die Häuſer find 
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klein. Tief zieht ſich das Dach über die niedrigen Fenſter herab. Ein 
Holzzaun grenzt den engen Hof ab, kaum daß noch ein mageres Gärt- 
lein Platz findet. Über die ſtrohgedeckken Giebel und grünen Wipfel 
ſtreckt ein altertümlicher Ziehbrunnen ſeine beiden Arme hoch in die 
Luft. Zwiſchen Linden und Kaſtanien, umgeben von verfallenen Hügeln 
und hölzernen Grabkreuzen, träumt das Kirchlein. Graue, verwitterte 
Holzwände umſchließen den niedrigen Innenraum. Das mehr breite als 
hohe Dach iſt mit Schindeln gedeckt. Eine niedrige, bedachte Galerie 
läuft um die Außenwände, und ein ſchwerfälliger, oft ſeltſam geftalteter 
hölzerner Turm hebt fih nur wenig über die breiten Kronen der Bäume. 
Nie fehlt vor der Kirchhofskür das hochragende Holzkreuz. Man muß 
an einem Maienmorgen bei der Frühmeſſe unter den betenden Bauern 
gekniet haben, wenn zum dünnen Klang der alten Orgel die Vögel 
draußen mitſingen und die blanke Frühſonne mit linden Händen die 
vermooſten Holzwände ſtreichellt. Man muß am Allerſeelenkage durch 
die Gräberreihen ſchreiten, auf denen bunke Papierblumenkränze liegen 
und weiße Kerzen ihre ſpizen Flämmchen im krägen Novemberwind 
leiſe hin- und herwiegen. Dann erft fpürf man ganz die unfägliche Poeſie, 
die um diefe alten Holzkirchen webt. — Und wie fein ift das ganze 
Dorf in die eigen geſtimmte Landſchaft hineingeſtellt. Alles gleicht ſich 
der beherrſchenden Horizonkallinie an. Keine ragenden Höhen ſtören. 
Alle Linien verlaufen in breifdimenfionalen Schwingungen. Breit wird 
auch die Landſtraße, wenn fie ins Dorf einmündek, und ſelbſt die Bauern- 
wagen haben eine breite, niedrige Form. Oft umfängk noch der Wald 
mik anšqebreifefen Armen das Dorf, oder er läßt als ferne, dunkle 
Saumlinie den einheitlichen Charakter des Geſamtbildes noch ſchärfer 
bervorfreten. 

Selbſt unſere Städte — ich meine vorwiegend die ſtillen Kleinſtädte 
auf der rechten Oderuferfeite — fügen fih ganz in den ſchlichten Rahmen 
der oberſchleſiſchen Landſchaft ein. Freilich, wer aus dem kulkurreichen 
Weſten und Süden Deutſchlands kommt, wird dieſe Städtchen vielleicht 
gedrückt und nüchtern finden. Und fie können ſich in der Tak mik den 
von ſprühendem lünſtleriſchen und geſchichklichen Leben durchpulſten 
Städtchen Frankens oder des Rheinlandes nicht meſſen. Trotzdem ge- 
hört ihnen meine ganze Liebe. 

Wie unauffällig hebt fih ihr Bild aus der Landſchafk auf, wie ver- 
wachſen ſie organiſch mit der breiten, flachen Ebene. Durch eine dorf. 
ähnliche Vorſtadt kommt der Wanderer auf den breit angelegten Ring, 
das Erkennungszeichen aller oſtdeutſchen Koloniſtenſtädke. In gleicher 
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Symmetrie führt auf der anderen Ringfeite die gleiche Straße durch die 
enkgegengeſetzte Vorſtadt ins Freie. Nichts Haſtiges oder Auffälliges 
ſtört den feierlich ſtillen Rhythmus der weiten Ebene beim Durchſchreiken 
der Straßen der kleinen Stadt. Kaum, daß uns hier und da ein Haus- 
eingang oder Giebel im einfachen Zopfſtil oder die ſelkſam nüchterne 
Backſteinkirche mit leicht barockem Helm einen Augenblick aufhält. 
Sonſt fehlt alles Grelle und Laute im Stadtbild, das in feiner Phyſio - 
gnomie einem ſtillen, durch ſchweres Leid [den und worfkarg geworde- 
nen Menfchen gleicht. Auch das innere Leben geht gewöhnlich einen 
leiſen Gang. Selbſt die Geſchichte ſcheint an den meiſten dieſer ober- 
ſchleſiſchen Kleinſtädte lautlos vorbeigeſchritten zu ſein. Und doch liegt 
oft ein wunderſamer Zauber über den engen Straßen. Einmal kam ich 
an einem Spätherbſtabend durch [old ein ſcheues Skädtchen. Es däm- 
merte ſchon, und ein leifer Regen rann. Der weite Markt war menſchen⸗ 
leer. In der Mitte ſtand auf niedrigem Sockel, von zwei Linden über- 
dacht, das bunkbemalte Steinbild des hl. Johannes von Nepomuk. Das 
ſpärliche Licht einer ſchief am Sockel hängenden Votivlaferne fpiegelte 
ih auf dem regenfeuchten Pflaſter wider. Von den kahlen Kronen 
löften fih die legten Blätter. Es war ganz ſtill. Nur die welken Kränze, 
die am Fuß des Standbildes lagen, raſchelten leiſe. Da war es mir, als 
ginge Frau Melancholia neben mir, als wäre ich in ihrer Heimatſtadt. — 

Jede Landſchaft hat ihr Sanktuarium, ihr Allerheiligſtes. Dort ſchlägt 
das Herz der Heimat, von dork ſtrahlen ihre geheimſten Kräfte aus. 
Wer nur einmal durch unſer Land gefahren iſt, der braucht nach dieſem 
heiligſten Bezirk nicht lange zu ſuchen: es iſt der oberſchleſiſche Wald. 
Ich bin durch die Wälder am Meer, die dunklen Forſte der Berge und 
durch die fremdartigen Haine ſüdlicher Länder gewandert. Ich weiß, daß 
jeder Wald feine eigene Seele hat. Trotzdem gehört meine ganze Liebe 
dem oberſchleſiſchen Wald. Trägk er doch die gleichen Züge, wie diefe 
arme Heimat, ja, er prägk ihr erſt dieſe Züge auf oder vertieft fie 
wenigſtens: die Einſamkeik, die feierliche Stille, die unendliche Weite, 
die herbe Verſchloſſenheit, Schlichtheit und leiſe Schwermut. Wie die 
Dörfer und Städte verwächſt er mit der Landſchaft zu einer organiſchen 
Einheit. Er iſt ihr Grundakkord und Leitmotiv, Rahmen und Inhalt 
zugleich. Man kann auf mancher Eiſenbahnſtrecke viele, viele Meilen 
fahren, ohne den Wald zu verlaſſen. Nur hier und dork öffnet er ſich zu 
einem ſchmalen Raum, auf dem das einſame Skationsgebäude ſteht. 
Eine Waldͤſtraße führt zum weiterliegenden, verborgen bleibenden Dorf. 
Dann ſchließt ſich der Wald wieder. 
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Wanderſt du zu Fuß durch diefe Wälder, dann biſt du tagelang ihr 
Gefangener. Faft ſcheink es, als hätte fi) die ganze Welt in einen un- 
ermeßlich weiten Wald verwandelt. Wie löſtlich find ſolche Wald- 
wanderungen. Die meiſt ſchnurgerade ſich dahinziehenden Straßen ver- 
ſtärken den Eindruck der endloſen Weite, Das dunkle Grün der Tannen 
und Fichten macht einen feierlich-ernſten Eindruck. Die hohen, ſchlanken 
Kiefern ſtehen ſchweigend da wie ein Doppelchor betender Mönche. So 
lautlos iſt die Stille auf dieſen Waldſtraßen, daß du meinft, Vöcklins 
Schweigen im Walde wäre zum Leben erwacht, und das ſcheue Einhorn 
träte zwiſchen den Stämmen hervor. Menſchen begegneſt du felten. 
Eine Bauersfrau mit dunkler Jacke und farbigem Kopftuch grüßt: Ge⸗ 
lobt ſei Jeſus Chriſtus. Barfüßige Kinder gehen zum Beerenſammeln. 
Es kommt der Förſter mit ſeinem Hunde. Schweigend, mit ſchwerem 
Schritt und qualmender Pfeife, wandern ein paar Holzfäller heimwärts. 
Mitunter fährt auch ein Bauernwägelchen die Straße entlang, oder der 
„Herr“ des nahen Dominialdorfes fährt in die Kreisſtadt. Sonſt Schwei- 
gen und Einſamleit. 

Noch jeltener trifft man auf menſchliche Siedlungen. Wie verloren 
ſteht ein Forſthaus am Waldrand, ſo nah, daß die Zweige der Bäume 
ſchier in die Fenſter reichen. Oder die Hütte eines Waldarbeiters kauert 
ſich in eine ſchmale Lichtung. Ein Holzkreuz ragt vor ihr hoch in die 
Luft, als ſollte es die drei, vier Menſchen in dieſer grenzenloſen Ver- 
laſſenheit ſchirmen. Manchmal erweitert ſich auch dieſe Lichtung und 
gewährk einem kleinen Walddorf Raum. Es beſteht oft nur aus wenigen 
armſeligen Häuſern. Eng ſchließt ſich an den Hof das bißchen Feld an, 
ſandiger Boden, auf dem Karkoffeln und etwas Hafer gedeihen. Nur 
ein paar hunderk Schritt im Umkreis, und dann beginnt wieder die 
grüne Mauer des Waldes. 

Im Frühjahr leuchten die weißen Stämme der Birken, die zu beiden 
Seiten die Straße begleiten. Das helle Grün des friſchen Laubes windel 
ſich wie ein feſtliches Band durch die dunklen Säume des Waldes. Im 
Spätherbſt brauen die grauen Nebel und decken die Straße zu. Melan- 
choliſch kropft es von den Zweigen. Wildgänſe ziehen mit ſchrillem 
Schrei hoch über der Straße, und ſchauerlich iſt es, wenn in der frühen 
Dämmerung die Hirſche zu röhren beginnen. Verläßt du die breite Fahr- 
ſtraße und biegſt auf einen der engen, ſandigen Querwege ein, fo um- 
raunen dich bald alle Wunder des deutſchen Märchenwaldes. Das 
ſchlanke Reh fchreitet langſam über den Weg, bleibt ſtehen und ſieht 
dich mit fragenden Augen an. Zierliche Jagoͤſchlöſſer mit braunem, ver- 
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witterken Holzgebälk und verſchloſſenen grünen Fenſterläden träumen 
in runder Lichtung von vergangenen, horndurchhallten, luſtigen Tagen. 
Es knackt im dunklen Dickicht, und mit mächfigem Sprung fegt der 
königliche Hirſch über die Sträucher. 

Wie im Traume gehſt du weiter und ſtehſt nach langem Wandern am 
Rande des Waldes. Schon zwiſchen den Skämmen hindurch ſchimmern 
dir weite, goldene Getreidefelder entgegen. Im Gegenſatz zu den hohen 
Kiefern, die den Wald umgeben, erſcheint die Ebene noch breiter, qe- 
dehnter, wird der Eindruck der endlofen Ferne noch weiter verkieft. Du 
legſt die Hand über die Augen und blickſt über die wogenden Halme. 
Hat nun der Wald ein Ende? O nein; als immer ſchmäler werdende 
Umfriedung begleitet er die Fläche des Feldes, ſoweik das Auge reicht, 
und ſchwingk fich dann als feiner, dunkelblauer Saum in rieſigem Halb- 
kreis den Horizonk entlang. Steigſt du auf jenen meterhohen Findling, 
dann ſiehſt du, wie dieſer Saum ſich in mehrere Streifen zerlegt, die, 
nach der Ferne zu immer lichter werdend, die endloſen Wogen eines 
neuen Waldmeeres ankündigen. 

Begreifſt du, daß der Sänger des deutſchen Waldes nur in dieſen 
Waldrevieren geboren werden konnte? Aus der Einſamkeit, dem 
„wunderbaren, tiefen Schweigen“ dieſer Wälder erblühten Eichendorffs 
unſterbliche Lieder. Und wer immer fih auch beut mik wunder Seele 
in dieſe Wälder flüchtet, der wird in ihrem Frieden geſunden: 


Ihr ſtillen Wälder meiner Heimat, 
nehmt mich auf! 

Legt eure kühlen, duftenden Hände 
auf mein heißes Herz 

und neigt eure Stirnen, 

die nur Wolken und Skerne ſchauen, 
barmherzig zu mir. 


Denn wund und müd' 

komme ich von den Menſchen. 

Es klagt meine Seele: 

Vom Blut der Erſchlagenen 

raucht die Erde, 

in allen Häuſern weink bange Qual, 
und am leeren Herde 

ſteht ſtumm die Quot. 
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Aber die Gaſſen hinauf und hinab 
läuft geſchäftig die Gier, 

in bunten Sälen 

tanzt kaumelnd die Luſt, 

und auf breitem Markt 

ſitzt lächelnd die Lüge 


Ihr heiligen Wälder meiner Heimat, 
nehmt mich auf! 

In euch iſt Stille, 

iſt ſeliger Frieden. 

Und durch euer Rauſchen geht es 
wie das Atmen Goffes, 
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Dom Mythos der Lanôöſch aft 


Jede Landſchaft hat ihr eigenes Geſicht, ihren eigenen ſeeliſchen Aus. 
druck. Man kann Landſchaften wie Wenſchen durch ihre beſondere 
Phyſiognomie, durch ihre Haltung und Gebärde unkerſcheiden. Die Ele- 
mente dieſer Beſonderheit entziehen fih allerdings der rationalen Deu- 
tung. Sie ſind ſchwer faßbar und bleiben in ihrer letzten, entjcheidenden 
Subſtanz immer rätſelhaft. 

Wie wir das Geheimnis der menſchlichen Perſönlichkeit gewiffer- 
maßen nur intuitiv ſpüren, ſo dringen wir auch in das Geheimnis einer 
Landſchaft nur erlebnismäßig ein, etwa wenn wir fie durchwandern, 
oder wenn in unſerer Erinnerung das Bild einer geliebten Landſchaft 
aufſteigt. Dann ſchlägt unfer Herz plötzlich ſchneller, dann find wir tief 
beglückt, dann ſehnen wir uns nach dieſer alken Stadt, nach dieſem 
ſtillen Tal, nach dieſem ſonnenbeglänzten Strom. 

Mit unſeren dürftigen Worken können wir nur ſagen, daß vieles 
zuſammenklingen muß, um das beglückende Erlebnis einer Landſchaft 
in uns auszulöſen: nicht nur die Formen und Farben des Landfchafts- 
bildes ſelbſt, ſondern auch das Heldenlied ihrer Geſchichte, die Stimme 
der Dichtung, die Erinnerung an große Menſchen, die dort geboren und 
gewandelt find, der Glanz hoher Werke der Kunſt, Vorzüge des Volks 
fums uſw. Alle dieſe Farben und Formen, dieſe Klänge und Stimmun- 
gen, diefe Erinnerungen und Geftalten weben fich zu einem unlösbaren 
Ganzen zuſammen und ſchweben unſichtbar wie ein zarter Duft über der 
Landſchaft. Das Bild der greifbaren Wirklichkeit verklärk ſich ins ber. 
wirkliche, und aus dieſer geheimnisvollen Verwandlung erwächſt das, 
was man den Mythos einer Landſchaft nennt. 

So jchemenhaft und ungreifbar dieſer landſchaftliche Mythos auch 
ift, jo ſtark, ja betörend ift manchmal feine Wirkung auf die Menſchen⸗ 
herzen. Wie hat 3. B. der ſonnige Süden, wie hat das Märchenland 
Ikalia die Menſchen des kühlen Nordens angelockt! Goethe nannte den 
Tag, da er Rom betrat, „einen zweiten Geburtstag, eine wahre Wieder- 
geburt“. Er und viele andere vor und nach ihm krankfen bis zu ihrem 
Tode an der Sehnſucht nach dem Süden. Auch der ſtrahlende Zauber 
der griechiſchen Landſchaft, die Anmut Altöſterreichs, die herbe Schön- 
heit der nordiſchen Länder hat fih zum Mythos verdichtet. Alfons 
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Paquet iff zum Verkünder des Rhein-Mythos geworden. Und wer hal 
nicht ſchon ſelbſt jene bannende Macht geſpürk, die allein das Work: 
Meer — Alpen — Heide auf jedes empfängliche Gemüt ausübt. 

Wenden wir uns von dieſen leuchtenden Bildern zurück zu unſerer 
armen Heimat. Wird man auch vom Mythos der oberſchleſiſchen Land- 
ſchaft ſprechen dürfen? — Einer unſerer Heimaldichker erzählt uns von 
einem oberſchleſiſchen Dienſtmädchen, das in Berlin in Stellung war. 
Als man ſie fragte, wie es ihr denn in dieſer großen Stadt gefiele, da 
ſagte ſie zögernd und faſt traurig: Es würde ihr hier ganz gut gefallen, 
wenn, wenn nur — der St. Annaberg in der Nähe wäre. Für dieſe 
einfache Seele war der heilige Berg der Heimat zum Symbol, zum 
mykhiſchen Inhalt der oberſchleſiſchen Landſchaft geworden. Und ſteigt 
er nicht wirklich wie eine kröſtende Viſion aus der Einförmigkeift der 
flachen Ebene auf. Von allen Seiten iſt er über den niedrigen Hütten, 
über den Wieſen und Feldern und den grünen Wogen des Waldes 
weithin ſichtbar. Die Sehnſüchte und Gebete, die Lieder und Legenden 
eines frommen Volkes umſchweben ſeinen Gipfel. In jede oberſchleſiſche 
Bauernhütkte und in die armſeligſte Arbeiterſtube hinein wirft dieſer 
heilige Berg einen beſeligenden Märchenglanz. Es heißt, daß das 
gläubige oberſchleſiſche Volk ein halbes Jahr von der bevorſtehenden 
Wallfahrt ſpräche und nach der Wallfahrt wieder ein halbes Jahr von 
den Erinnerungen an dieſes fiefbeglückende Erlebnis zehre. Man muß 
das glauben, wenn man einmal geſehen hat, wie die Pilger von dem 
Heiligtum Abſchied nehmen. Immer wieder bleibt der Zug ſtehen; die 
Muſik ſchweigt; die Wallfahrer wenden fih um, und mit kränenden 
Augen und aufgehobenen Händen nimmt man von der guten Mutter 
Anna Abſchied. 

Einmal fragte ich Menſchen, die aus einem der kroſtloſeſten Orte 
des Induſtriebezirkes kamen, ob ihnen denn das Leben in ſolcher Um— 
gebung nicht ſehr ſchwer fiele. Sie ſchauten mich ganz verwundert an. 
Es gefiele ihnen ſehr gut daheim, und fie möchten gar nicht fort, Dann 
verſuchten mir diefe jungen Arbeiter zu ſchildern, wie wunderbar die 
Abende und Nächte wären, wenn ringsum die Lichter aufflammen, wenn 
aus den Hochöfen das bunte Feuer zum Himmel lodert, und das dunkle 
Land, jo weit das Auge reicht, wie mit unzähligen goldenen Sternen 
überſät iſt. 

Mythos der Landſchaft! In jenem Nachtbild des Induſtriereviers wie 
im St. Annaberg offenbark ſich der ſymbolhafte Zuſammenklang von 
Landſchaft und Volksſeele. Die Landſchaft wird zum Symbol des 
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arbeitenden und betenden oberſchleſiſchen Menſchen, und die Volks- 
ſeele wiederum ſchöpft ihre Kraft aus der Landſchaft. Die kindliche 
Freude am Bunken und Leuchtenden ebenſo wie der Zug zum Geheim. 
nisvollen und Märchenhaften hat in der oberſchleſiſchen Landſchaft ihren 
ſymbolhaften Ausdruck gefunden. 

Die Geſchichte unſerer Heimat iſt kein jauchzendes Heldenlied. Sie 
gleicht mehr einer ſtillen, wehmütigen Volksweiſe, gewoben aus viel 
Leid und Entſagung. Kein ſtolzer Dom aus alter Zeit überragt die Dächer 
unſerer Städte. An anderen deutſchen Landſchaften gemeſſen iſt unſere 
Heimat arm an bedeutenden Kunſtdenkmälern. Die Induſtrieorte find 
in amerikaniſcher Haſt aufgeſchoſſen, und die kleinen Städtchen der 
Agrargebiefe wirken einfönig und ſtimmen zur Melancholie. Die großen 
Dichter find an Oberſchleſien ſchweigend vorübergegangen. Kein Name 
von europäiſchem Nang verklärt die äußere Armut der Landſchaft, und 
ſelbſt von den beiden größfen Söhnen unferer Heimat, von Joſef von 
Eichendorff und Guſtav Freytag, weiß man nicht immer, daß ihre Wiege 
in Oberſchleſien geſtanden hat. Denn fie wirkten faſt ihr ganzes Leben 
hindurch fern der Heimat. Vom oberſchleſiſchen Volkskum hakte man 
und hat man hier und da auch heuk noch die ſonderbarſten Vorſtellungen. 
Die harte Sprache unſerer Arbeiter und Bauern muß noch immer den 
Stoff zu billigen Witzeleien liefern. 

Wir ſagen das ohne jede Bitterkeit. Denn wir kennen ſelbſt am 
beten all diefe Mängel und Dürftigkeifen. Aber das Auge der Liebe 
ſieht tiefer. Es ſieht, wie ein Volk, das vom Schickſal in mancher Hin- 
ſicht ſtiefmütterlich behandelt wurde und das ſo oft einer verſtehenden 
und forgenden Hand entbehren mußte, zäh mit fich ſelbſt und feinem 
harten Geſchick ringt. Es ſieht, wie diefes Volk ſich müht, die verfäum- 
ten Perioden ſeiner kulturellen Entwicklung mik einer erſtaunlichen 
Energie nachzuholen. Es ſieht dieſes Volk aufrecht und ungebrochen 
unter dem Kreuz feines Schickſals ſtehen. 

Wenn wir die Geſchichte unſerer Heimat arm an weithin leuchtenden 
Taten und Namen genannt haben, wenn wir feſtſtellen müſſen, daß keine 
Geftalt aus der oberſchleſiſchen Geſchichte in das Bewußtſein des deut- 
ſchen Volkes eingegangen iſt, ſo liegt gerade in dieſer Stummbeit und 
Anonymität etwas Ergreifendes. Die ältere Geſchichte Oberſchleſiens iſt 
die Geſchichte des namenloſen Koloniſten, der ſeine prangende frän- 
kiſche oder khüringiſche Heimat verlaſſen hat, um hier in den oberſchleſi⸗ 
ſchen Wäldern in harter Arbeit ſich eine neue Exiſtenz zu gründen. Es 
iff die Geſchichte der namenloſen „kleinen Leute”, wie Guſtav Freytag 
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fie nennt, des Bauern, der nach all den Kriegsnöten und harten Shik- 
ſalsſchlägen, von denen Oberſchleſien Jahrhundert um Jahrhundert heim- 
geſuchk wurde, unverdroſſen und ungebrochen das niedergeſtampfte Feld 
wieder bebaute, und des Handwerkers, der nach Plünderungen, Seuchen 
und Hungersnöten immer wieder zu feinem Werkzeug griff, um unver- 
zagt von neuem anzufangen. Es iſt in neuerer Zeit die Geſchichke des 
unbekannten Arbeiters, der unter den ſchwierigſten ſozialen Verhält- 
niſſen hier die zweitgrößte Werkſtatt deutſchen Induſtrieſchaffens auf- 
baute. Es iſt die Geſchichte des unbekannten Seelſorgers und des unbe- 
kannten Lehrers, die in der Unraſt fiebernder Induſtrieſtädte oder in der 
verzehrenden Einſamkeit entlegener Walddörfer ſchweigend ihre Pflicht 
taten. 

Wir fagten von den beiden größten Söhnen Oberſchleſiens, von 
Eichendorff und Freytag, daß fie ihre Heimat früh verließen, und daß 
die Schauplätze ihres kätigen Lebens fern von Oberſchleſien lagen. Und 
doch muß das Werk beider Männer für ihre Heimat zeugen. Eichendorff 
lebt im Volksbewußtſein fort als Sänger des deutſchen Waldes. Nie- 
mals hätte der Wald zum Grundakkord feiner Lieder werden können, 
hätte er ihn nicht in ſeiner oberſchleſiſchen Heimat von den früheſten 
Kinderkagen an umrauſcht. Auch in der tiefen, kindlichen Gläubigkeit 
feines Weſens und Schaffens werden wir Erbe und Echo der wurzel- 
echten Frömmigkeit feiner oberſchleſiſchen Heimat ſehen dürfen. Und wer 
in Guſtav Freytags Bücher kiefer hineinhorcht, der wird immer die herbe, 
ſchmuckloſe Sprache des Kolonialdeutſchen heraushören. Wie feine Vor- 
fahren ſteht dieſer Dichter ſcharfäugig auf der Grenzwacht, um die Werke 
feines deutſchen Volkskums gegen fremdes Weſen zu verkeidigen. So 
haben die mythiſchen Kräfte der Heimat beide Männer, ſo verſchieden 
ſie auch voneinander ſind, und ſo wenig äußere Verbindungen ſie auch 
mik der Heimat hatten, in ihrem Denken und Dichten noch von der Ferne 
her befruchtet. Dieſe innere, geheimnisvolle Bindung an den müfferlichen 
Boden wird im Leben beider Männer auch ſymbolhafk ſichtbar. Denn 
am Ende ſeiner langen Wanderfahrt lenkt Eichendorff ſeine Schritte 
wieder zurück in die Heimat und will in oberſchleſiſcher Erde begraben 
fein. Und als der kühle und nüchterne Guſtav Freytag in ſpäten Mannes- 
jahren die Feder anfegt, um feine Erinnerungen zu ſchreiben, da formt 
ſich in feiner Seele das zärtliche Work: Du liebe alte Stadt. 

Mythos der Landſchaft! Wir ſpüren ihn, wenn wir am Zugfenſter 
ſtehen und den heiligen Berg traumhaft ſchön über den Wipfeln vor- 
übergleiten ſehen. Wir ſpüren ihn, wenn wir am Abend mit der e[eR- 
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kriſchen Bahn quer durchs Induſtrierevier fahren. Er überglängf die Ge- 
ſchichke unſeres Volkes. Er webt in den Liedern Eichendorffs und in den 
Büchern Guſtav Freytags. Aus ihm wachſen unſere Volkslieder, Sagen 
und Legenden. Er hat unſere Holzkirchen geformt und den Bildſchnitzern 
und Malern die Hand geführt. 

Mythos der Landſchaft — das ift nichts anderes als jene geheimnis- 
volle Kraft, die aus der Seele eines Volkes ſtrömk, und die in Farben 
und Formen, in Worten und Tönen Geſtalt zu werden ſucht. Sie bindet 
den Menſchen an den mütterlichen Boden. Sie ſtärkk ihn in der Treue 
zu Volk und Heimak. Sie macht ihn ehrfürchtig gegenüber allem @e- 
wachſenen und Bodenſtändigen. Sie ſchlägt die Brücken zwiſchen Ahnung 
und Gegenwart, zwiſchen Irdiſchem und Überirdiſchem, zwiſchen Dies- 
ſeits und Jenfeits, zwiſchen Menſch und Gott. — 

Laßt uns darüber wachen, daß die mythiſchen Kräfte der Heimat nicht 
abſterben, und daß nicht fremde Hände ſie für ihre ſelbſtſüchkigen Zwecke 
mißbrauchen! 
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Epochen der oberſchleſiſchen Geſchichte 


So dunkel und rätſelhaft im Einzelnen das geſchichtliche Werden 
Oberſchleſiens auch iſt, die großen Linien der Entwicklung heben ſich doch 
klar hervor. Der Hauptweg, den die Geſchichte Oberſchleſiens feit etwa 
zwei Jahrfaufenden genommen hat, hat deutliche Spuren hinkerlaſſen. 
Wir wollen verſuchen, dieſen Spuren nachzugehen. Freilich können wir 
in dem uns gefteckten engen Rahmen nicht die ganze ungeheure Wegſtrecke 
abſchreiten. Wir können nur die Markffeine ſichkbar machen, an denen 
der Weg eine enkſcheidende Wendung nimmt. 

Der Hiſtoriker pflegt ſolche Teilffrecken von einer Wegkehre zur 
anderen Epochen zu nennen. Und jo wollen auch wir verſuchen, die zwei- 
tauſendjährige Entwicklung Oberſchleſiens in beſtimmte Epochen zu glie- 
dern, um fo im Aufbau und in der Aufeinanderfolge dieſer Epochen viel- 
leicht irgendein Entwicklungsgefeß, irgendeinen Sinn zu finden. Denn jeder 
tatſächliche Geſchichtsverlauf muß doch, wenn wir nicht die Herrſchaft 
des blinden Zufalls anerkennen wollen, einen letzten, übergeſchichklichen 
Sinn enthalten. Welches iſt nun der Sinn der oberſchleſiſchen Geſchichke? 

In der vor- und frühgeſchichklichen Periode, d. h. in jener Zeit, von 
der uns nur die Bodenfunde in ihrer ſtummen und doch fo beredten 
Sprache berichten, können wir als unankaſtbares Ergebnis ſtreng mifjen- 
ſchaftlicher Forſchungsarbeik, an der Archäologen aller Nakionen be- 
teiligt find, ein Zweifaches feſtſtellen. Die älteſten Kulturen, die im ober- 
ſchleſiſchen Boden ihre Spuren hinterlaſſen haben, alſo in der von un- 
datierbaren Anfängen her beginnenden Steinzeit und in der ihr folgen- 
den Bronzezeit, die etwa bis in das letzte Jahrkauſend vor Chrifti Geburt 
reicht, weiſen unzweifelhafte Beziehungen zum Norden, zum öſtlichen 
Finnland und zu den Donauländern auf. Das iſt die eine Tatſache. Mit 
der frühen Eiſenzeit, alfo etwa vom 8. vorchriſtlichen Jahrhundert an, 
tauchen neben den öſtlichen Skythen und ſüdweſtlichen Kelten germaniſche 
Stämme in Oberſchleſien auf. Ganz ſicher wiſſen wir, daß in den letzten 
Jahrhunderten vor und in den erſten Jahrhunderken nach Chriſti Geburt 
germaniſche Vandalen in Schleſien und Oberſchleſien gewohnt haben. 
Das ift die zweite geſchichtliche Tatſache. Sie wird durch eine große Zahl 
von Bodenfunden erhärtef. 

Rund funkvortrag 1931. 
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Wir können alſo, wenn wir die ſich in urwelkliches Dunkel verlieren- 
den früheſten Jahrkauſende aus der hiſtoriſchen Bekrachkung ausſchalten, 
als erſte Epoche einer klar bezeugten Entwicklung jene frühgermaniſche 
Siedlungsperiode anſetzen. Ihr Anfang reicht etwa bis in die Mitte des 
letzten vorchriſtlichen Jahrtauſends, und ihr Ende liegt bereits im vollen 
Licht der Geſchichte. Denn es ift ein weltgeſchichtlicher Prozeß, der hier 
den erſten Meilenſtein fegt, die Völkerwanderung. Auch die Vandalen 
folgen jenem geheimnisvollen Bewegungsgeſetz, das am 4. und 5. Jahr- 
hunderk die germaniſchen Völker erfaßt und ſie nach Süden und Weſten 
weiter drängt, oft in Tod und Untergang hinein. Die vandaliſchen Sied- 
lungsplätze entvölkern fih, und nur ſpärliche Reſte mögen damals in 
Schleſien zurückgeblieben fein. Die Geſchichte der Vandalen endet im 
heißen Wüſtenſand der Küftengebiete Nordafrikas. Und damit endet auch 
in einem kragiſchen Finale die erſte Epoche oberſchleſiſcher Geſchichke. 

Über den Anfängen der nun folgenden Epoche liegt zum Teil noch 
ein kiefes Dunkel. Nur die Erde öffnet ab und zu ihren ſchweigenden 
Mund, um zu fagen, daß ein fremdes Bolk in die leergewordenen Sied- 
lungsgebiete eingezogen iſt. Es ſind ſlaviſche Volksſtämme, die aus dem 
Oſten kommen. Auch ihre Kultur iſt, wie uns die Bodenfunde bezeugen, 
öſtlich, d. h. primitiver, anſpruchsloſer, gebundener als die weſtliche 
Kultur. Seit ganz kurzem wiſſen wir auch, wie diefe ſlaviſchen Einwande- 
rer gewohnt, und mit welchen Werkzeugen fie gearbeitet haben. Die 
kleinen und febr einfachen Blockhäuſer, die uns die Oppelner Aus- 
grabungen zeigen, dienten offenbar dem Gefolge des ſlawiſchen Fürſten 
im Oppelner Gebiek zur Wohnung. Sie ſtammen aus einer Zeit, in der 
50 Meilen weſtwärts, in Witteldeutſchland, bereits jene romaniſchen 
Dome, Pfalzen und Rathäufer aufwuchſen, vor denen wir noch heut be- 
wundernd und bejeligt ſtehen. Gerade diefe primitiven Oppelner Holz- 
bauten find ein Beweis dafür, daß unfere Heimat damals, um die Wende 
des erſten Jahrkauſends, zum flavifchen Kulturkreis gehörte. Noch weit 
anſpruchsloſer wie die Krieger und Hofleute am Sitz der Fürſten mögen 
die hörigen ſlawiſchen Bauern in den wenigen dorfähnlichen Siedlungen 
gewohnt und gelebt haben. Die Gemarkungen waren auffällig klein, un- 
gerodetes Waldland herrſchke vor, und der hölzerne Hackenpflug mag dem 
Boden nicht viel abgerungen haben. Eigenkliche Städte gab es nicht. Nur 
um die Burgen, die ſogenannken Kaſtellaneien, gruppierte ſich, ähnlich wie 
in Oppeln, eine Anzahl von feſten Häuſern. Sonſt wiſſen wir faſt nichts 
über dieſe Zeit. Keine Heldentat, keine Kulkurſchöpfung wirft einen hellen 
Glanz über die Monokonie jener ſtummen und geſtalkloſen Jahrhunderte. 
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Aus dem ungewiſſen Dämmerlicht diefer zweiten Epoche unſerer @e- 
ſchichte hebt fich nur ein Ereignis als für die ſpätere Entwicklung bedeut- 
jam hervor: die Errichtung des Bistums Breslau um das Jahr 1000. 
Denn die kirchliche Abgrenzung einer sacra Silencii provincia, einer 
„heiligen Provinz Schleſien“, ermöglichte es erſt, daß ſich bald darauf 
auch der polikiſche Begriff Schlefien formuliert. Bei dieſem wichtigen 
Vorgang der Bildung eines eigenen ſchleſiſchen Landes wirkte zum 
erſten Mal der deutſche Weſten aktiv mit. Das deutſche Kaiſertum trat 
damit als politiſcher Faktor in der oberſchleſiſchen Geſchichte zum erſten⸗ 
mal in Erſcheinung. Die Geſtalt Friedrich Barbaroſſas warf ihren mäch⸗ 
tigen Schakten auch über den ſlawiſchen Often. Dieſer Herrſcher ſtellte 
ſich ſchützend hinter den vor ſeinen Brüdern flüchtenden Großfürſten 
Wladyſlaw den Zweiten von Krakau und ſeßte es durch, daß die drei 
Söhne des in der Fremde geſtorbenen Piaſten im Jabre 1163 Schleſien 
als ſelbſtändiges, wenn auch noch mit Polen durch die Seniorats- 
verfaſſung verbundenes Land erhielten. Dieſe drei Piaſtenfürſten, Bole- 
flaw, Mesco und Konrad, die nun Schleſien unter fich teilen, hatten viele 
Jahre an deutſchen Höfen und in deutſchen Klöſtern verbracht. Die aus 
dieſer Zeit fih herleitenden Beziehungen zum deutſchen Welten ver- 
dichteten fih fpäfer noch. Man kann z. B. den fatkräftigften der fole- 
ſiſchen Piaſten, Herzog Heinrich den Erſten den Bärkigen, den Gemahl der 
hl. Hedwig, geradezu als deutſchen Fürſten anſprechen. So iſt alſo der 
Boden vorbereitet für einen Kulkurprozeß, der das Ankliß Schleſiens 
allmählich von Grund auf umgeſtaltet: die deutſche Wiederbeſiedlung 
des Oſtens. Damit ſetzen wir den für die ganze Geſchichte Oberſchleſiens 
wichtigſten Meilenſtein. Er leitet eine Epoche — die dritte — ein, die 
für das polififche und kulturelle Schickſal unſerer Heimat von ausfchlag- 
gebender Bedeukung geworden iſt. 

Der Beginn der deutſchen Wiederbeſiedlung Schleſiens fällt in die 
erſten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts. In das heutige Oberſchleſien 
kamen die Koloniften zuerſt auf den Ruf des Biſchofs Lorenz, der fein 
Oktmachauer-Neiſſer Territorium beſiedeln wollte. Bald (1222) gab auch 
Herzog Kaſimir von Oppeln dem Biſchof die Erlaubnis, mikten in den 
oberſchleſiſchen Wäldern, im Ujeſter Gebiet, Deukſche anzuſiedeln. Es 
verbanden ſich alſo Fürſt und Biſchof, beides Slawen, zu dieſem für 
Oberſchleſien fo wichtigen deutſchen Kulturwerk. Nach dem Mongolen- 
einfall 1241, der die von den Slawen an ſich ſchon ſpärlich beſiedelten 
Gebiete noch mehr entvölkert hakte, kamen die deuffehen Koloniſten in 
mehreren Wellen nach dem ſchleſiſchen Oſten, ja ſie drangen bis kief 
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nach Polen, Ungarn und in die Balkanländer vor. Bereits im Anfange 
des 14. Jahrhunderts zählte das bis dahin ſtädteloſe Oberſchleſien etwa 
20 Städte deuffchrechtlihen Charakters und über 150 neugegründefe 
oder zu deukſchem Recht umgefehte Dörfer. Man darf fagen, daß diefe 
ungezählten, namenloſen Bauern, Bürger, Prieſter und Ritter, die ihre 
ſchöne mittel-, füd- oder weſtdeutſche Heimat verließen, hier im unwirt- 
lichen Offen die größte Kulturtat vollbracht haben, deren fih die Deut- 
ſchen als Volk überhaupt rühmen können. Sie brachten nicht nur fort- 
geſchrittenere Wirkſchaftsmethoden, eine freiere Verfaſſung, beſſeres 
Recht und eine höhere Kultur mit, ſondern fie enkſchieden auch — und 
zwar auf rein friedlichem Wege — über das nakionalpolitiſche Schickſal 
des Oſtens. Denn es iff ein hiſtoriſches Geſetz, daß der Boden dem ge- 
bört, der ibn bearbeifet. 

Dieſes Geſetz erfüllte ſich auch für Schleſien und Oberſchleſien. Faſt 
gleichzeitig mit der friedlichen, kulturellen Durchdringung Schleſiens und, 
man möchte beinahe fagen, aukomatiſch erfolgte auch die politifche Weft- 
Orienfierung. Die ſchleſiſchen Piaſten, die fih durch die häufigen Erb- 
teilungen politiſch geſchwächt fühlten, bedurften der Anlehnung an einen 
mächtigeren Staat. Polen befand ſich damals in einer Periode des 
Niedergangs, und Deutſchland litt noch unter den Nachwehen der kaifer- 
loſen Zeil. Nur Böhmens Krone ſtrahlte unter König Ottokar in neuem 
Glanz. Und ſo wurden ſchon feit der Schlacht auf dem Marchfelde die 
Fäden zwiſchen Schleſien und Böhmen enger geknüpft. Als ſpäter der 
Sohn des deutſchen Kaiſers Heinrich des Siebenten, Johann, Herr von 
Böhmen wurde, da vollzogen mit Ausnahme des Oppelner Herzogs 
ſämkliche ſchleſiſchen Fürſten den lehnsrechtlichen Anſchluß an die böh- 
miſche Krone. Dieſem polikiſchen Loslöſungsprozeß Schleſtens von Polen 
trug der polniſche König Kaſimir auch Rechnung, indem er 1335 im Ver- 
frag von Trentſchin allen Anſprüchen auf die nieder- und oberſchleſiſchen 
Herzogtümer feierlich enkſagte. Die Weſtorientierung Oberſchleſiens, die 
mit der Wiederbeſiedlung des Landes durch deukſche Koloniſten im An- 
fange des 13. Jahrhunderts einſetzte, erfuhr alfo durch den Trenkſchiner 
Vertrag 100 Jahre fpäter ihren polikiſchen Abſchluß und ihre ftaats- 
rechtliche Beſtätigung. Das Jahr 1335 iſt demnach der dritte Meilenſtein 
in der hiſtoriſchen Entwicklung Oberſchleſiens. 

Es beginnt die noch wenig erforſchte und nicht in jeder Hinſicht er- 
freuliche vierfe Epoche, die Zeit der böhmiſchen Oberlehenshoheik. Innere 
Kämpfe der piaſtiſchen Fürſten zerwühlen das Land. Die Huſſiten fallen 
mehrfach ein und verüben an den wehrloſen Bewohnern die enkſetzlich⸗ 


26 


ften Verbrechen. Die oberſchleſiſchen Fürſten können ſich nicht zu einem 
geſchloſſenen Widerſtand zuſammenfinden. Ja, der junge Herzog Bolko 
von Oberglogau neigt ſelbſt der huffitifhen Lehre zu. Dazu kam der 
Kampf der Parteien um die Krone Böhmens. Gewiſſe Teile von Ober- 
ſchleſien, die Gegend öſtlich von Beuthen und um Oswiecim, gingen da- 
mals für immer verloren. Aber ſchlimmer war noch, daß durch all dieſe 
Wirren das oberſchleſiſche Deutſchtum den ſchwerſten Schaden erlitt. Der 
Gebrauch der deutſchen Sprache in den amtlichen Schriftſtücken, der ſich 
ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eingebürgert hatte, wurde 
durch die tſchechiſche Urkundenſprache erſetzt. Der aufſteigende Glanz 
des polniſchen Königshofes begann wieder zu locken, und Familienver⸗ 
bindungen zwiſchen dem oberſchleſiſchen und polniſchen Adel werden 
wieder häufiger. 

Wer kann ſagen, zu welchem Ende all dieſe Dinge noch geführt 
hätten? Aber gerade in dieſem gefährlichen Augenblick wird das Steuer 
der Geſchichte plötzlich herumgeworfen, und die Bahn der Entwicklung 
verläuft nun in einer ganz anderen Richtung. Das enkſcheidende Jahr 
iſt das Jahr 1526. Der junge König Ludwig von Böhmen und Ungarn, 
ein Jagiellone, fällt bei Mohacs, und der Habsburger Ferdinand wird 
Herr von Böhmen und ſeiner Lehensländer. Der Anſchluß Schleſiens 
an das urdeutſche öſterreichiſche Kaiſerhaus iff von einer fo tief ein- 
ſchneidenden nationalen Bedeutung, daß unſere Heimat nach einem 
Work des ſchleſiſchen Hiſtorikers Grünhagen erſt von dieſem vierken 
Meilenſtein ab ihr Antlitz definitiv gegen Weſten gewandt hat. Polen 
und ſpäter auch Böhmen werden als maßgebende Faktoren aus der 
Geſchichte Schleſtens für immer ausgeſchalket. Zwar führte im Beginn 
des 17. Jahrhunderts die Tendenz der ſchleſiſchen Fürſten, fich mit den 
böhmiſchen Ständen gegen den Kaiſer zu verbinden, zu Konflikten, die 
das Land in die blutigen Wirren des 30jährigen Krieges mit hinein- 
riſſen. Späker brachten die religionsrechtlichen Auseinanderſetzungen, 
die dem harten Grundſaßz cuius regio eius religio entſprangen, unfag- 
bar viel Leid über unſer Volk. Das im Mittelalter fo ſtolze, freie 
Bauernfum verſank in immer größere Abhängigkeit von der Guts- 
herrſchaft. Handel und Gewerbe litten unter den Veränderungen im 
europäiſchen Wirtſchaftsleben. Nur zwei oberſchleſiſche Orte, Ratibor 
und Neuftadt, find damals als größere Städte anzufprechen, mit etwa 
2—3000 Einwohnern. Sonſt gab es in Oberſchleſien nur ſtille Acker- 
bürgerſtädtchen. Erfreulich ift nur, daß der Zuzug von Bauern und 
Bürgern aus dem deuffchen Weſten auch in diefer Epoche nicht aufhörke. 
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Wir können in den Amksbüchern jener Zeit verfolgen, wie die deulſchen 
Vor- und Familiennamen ſtändig zunehmen und die ſlawiſch klingen- 
den Namen zurückgehen. Beſonders in den Gegenden, wo damals 
Bergbau getrieben wurde, wanderken nachweislich immer wieder deutſche 
Meiſter und Arbeiter ein. 

Zum habsburgiſchen Kaiſerhauſe muß ein gutes Verhältnis beſtanden 
haben. Denn als 1742 der junge Preußenkönig Oberſchleſien in Beſitz 
nahm, da ſtößt er in der Bevölkerung, beſonders in den Reihen des 
Adels und des Klerus, öfter auf Widerſtand. Das machte Friedrich 
den Beſitz dieſes ihm durch Religion und Sprache an fih ſchon un- 
ſympathiſchen Landes nicht angenehmer. Nur aus Pflichtgefühl und in 
der Hoffnung, an Oberſchleſien eine Waffenſchmiede und eine Rekru- 
tierquelle zu haben, wandte er feine Fürſorge auch dieſem Winkel der 
neuen Provinz zu. Wir brauchen hier die Verdienſte Friedrichs um die 
kulkurelle und wirkſchaftliche Förderung des Landes nicht im einzelnen 
aufzuzählen. Sie find bekannt. Wir bauen 3. T. noch heuk auf den 
Fundamenten, die damals gelegt wurden. Jedenfalls bat der Prozeß 
der Eingliederung Oberſchleſiens in das deukſche Kultur- und Wirt- 
ſchaftsleben in dieſem erſten Abſchnikt der preußiſchen Epoche eine 
ſtarke Beſchleunigung erfahren. 

Allerdings mangelte es dem abſolutiſtiſchen Denken jener Beit an 
einer Vorausſetzung, an der Erziehung der Bevölkerung zur lebendigen 
und freudigen Anteilnahme am Staat. Nation und Staat find damals 
durch eine tiefe Kluft getrennt. Zwar hatte Friedrich der Große ver- 
fucht, wenigſtens die äußeren Lebensbedingungen der leibeigenen ober- 
ſchleſiſchen Bauern erkräglicher zu geftalten. Tatſächliche Erfolge in 
dieſer Hinſicht wurden aber erſt im nächſten Abſchnitt der preußiſchen 
Epoche erzielt, in der fog. Reformzeit. Hier erſt hat die mit dem 
Namen Stein verknüpfte Reformgeſetzgebung den Weg für die poli- 
tiſche Aktivierung des Bürgerkums und für die ſoziale Hebung des 
Bauernkums frei gemacht. Man kann die nakionalpolikiſche Bedeutung 
der Steinſchen Reformen gerade für Oberſchleſien gar nicht hoch genug 
einſchäten. Denn es wird in ihnen eine Bewegung fortgeführt, die mit 
der oftdeuffchen Kolonifation im Mittelalter begonnen hafte, und die mit 
dem erſtarkenden Abſolukismus wieder verſandet war: nämlich das 
Volk ſelbſt, die breiten Schichten der oberſchleſiſchen Bürger und 
Bauern zu lebendigen Trägern von Staat und Kultur zu machen. Die 
führenden preußiſchen Staatsmänner jener Periode haben die ungeheure 
Tragweite dieſer ſtaatspädagogiſchen Aufgabe klar geſehen. Es iſt 
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heut noch lehrreich, den von Victor Loewe publizierten amtlichen Schrift- 
wechſel zu leſen, der 1816 gegen alle bürokratiſchen Widerſtände zur 
Errichtung einer eigenen oberſchleſiſchen Landesregierung geführt hat. 
In ihren kulturpolitiſchen Maßnahmen gingen diefe Männer von der 
richtigen Erkenntnis aus, daß man es in Oberſchleſten überhaupt nicht 
mit „Polen“ im nalionalen Sinne zu kun habe. Die Oberſchleſier ſind 
ein Miſchvolk wie alle übrigen Oſtdeutſchen. Mit dem einen Unter- 
ſchied, daß ein Teil der Bevölkerung als Umgangs- und Hausſprache 
noch ein aus flaviſchen und deutſchen Elementen ſeltſam gemiſchtes 
Idiom gebraucht. Dieſes ſog. Waſſerpolniſch, das ſich niemals zum 
Range einer Schriftſprache erhoben hat, wich allmählich ganz von ſelbſt 
vor der ſtärkeren deutſchen Schrift- und Amksſprache zurück. Schon 
1822 konnte der Miniſter von Altenſtein feſtſtellen, daß der Gebrauch 
der deutſchen Sprache in Oberſchleſien in ſtändigem Forkſchreiten be- 
griffen ſei. Vor allem war dieſe „polniſche“ Sprache niemals Trägerin 
einer nationalpolniſchen Geſinnung. Wäre fie es geweſen, dann hätte 
das Feuer der nationalen Begeiſterung, das in den Freiheitskämpfen 
der Jahre 1830, 1846, 1848 und 1863 überall im ehemaligen Königreich 
Polen aufflammte, unbedingt auch auf das benachbarte Oberſchleſien 
übergreifen müſſen. Aber es blieb in Oberſchleſien alles ruhig. Und 
das war auch ſelbſtverſtändlich bei einem Volk, das feit 600 Jahren 
keine Verbindung mehr mit Polens Staat, Kultur und Geſchichte hakte. 

Leider wurde dieſes ruhige und organiſche Hineinwachſen Ober- 
ſchleſiens in den deutſchen Geſamkſtaat und in die deukſche Kultur am 
Ende des 19. Jahrhunderts von mehreren Seiten her bedroht und ge— 
ſtört. Zunächſt einmal wechſelte unter Bismarck die Regierung von 
der Politik des Vertrauens zu dem fog. ſcharfen Kurs über. Dann be- 
mächtigte fih die Wirtſchaft der oberſchleſiſchen Bodenſchätze, ohne die 
Eigenart des oberſchleſiſchen Menſchen genügend zu achten und zu 
ſchonen. Beide Umſtände benüßte ſchließlich die nationalpolniſche Pro- 
paganda, um das argloſe oberſchleſiſche Volk zu verwirren und für 
ihre Zwecke zu gewinnen. Der Beginn dieſer ſchon oft geſchilderten 
tragiſchen Periode der oberſchleſiſchen Geſchichke fällt in die Zeit des 
Kulturkampfes, und ihr furchtbares Ende haben wir in den Jahren der 
Abſtimmung ſchaudernd miterlebt. 

Nach dieſem kraurigen Zwiſchenſpiel der vorletzten Epoche hat die 
gegenwärtige Entwicklung wieder an die geſunden Tendenzen und 
klugen Methoden der preußiſchen Reformzeit angeknüpft. Viele An- 
zeichen laſſen hoffen, daß nun in der letzten Epoche oberſchleſiſcher Ge- 
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ſchichte jene zenkrale Aufgabe vollendet werden wird, an der ber 55 
Obrigkeitsſtaat leider geſcheitert iſt: die Verſchmelzung von Volk, 
Staat und Kultur. 2 
1155 1 wir zugleich auch den Sinn der ganzen w U 
Entwicklung aus. Denn das war doch takſächlich das Ergebni r 
einzelnen Epoche, daß Oberſchleſien faft feit einem 8 12 
Antlitz immer enkſchiedener nach Weſten gekehrt hat. Die a 5 
Koloniſation, der Anſchluß Oberſchleſiens an Böhmen, die h : Pe 
Herrſchaft, die preußiſche Beſitzergreifung, das alles ſin 0 pa 
Etappen auf dem Wege zu dem einen Ziel: Oberfchlefien Bee: ti 
einzufchalten in den Stromkreis deutfhen Staats- und Kulfurlebens. 
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Geſchichte als Schidfal 


Auf dem Boden unferer verſtümmelken Heimat, in den Mauern 
dieſer durch die Grenzziehung faſt tödlich getroffenen Stadt über Ge- 
ſchichte als Schickſal zu reden, kann nur heißen: über unſere eigene Ge- 
ſchichke und über unfer eigenes oberſchleſiſches Schickſal zu ſprechen. 
Wo die Gegenwart uns mit fo heißem Atem bedrängt, da werden wir 
uns nicht allzu weit ins Allgemeine und Abftrakte verlieren dürfen. Wir 
werden vielmehr verſuchen müſſen, das blaſſe Schema der Theorie mit 
dem Blute unſeres eigenen Erlebens, mit unſern augenblicklichen Nöten 
und Sorgen, Wünſchen und Hoffnungen zu erfüllen. 

In Goethes Sprüchen in Proſa findet ſich das geheimnisvolle Work: 
„Wir alle leben vom Vergangenen und gehen am Vergangenen zu 
Grunde.“ Wenn wir dieſes Work richtig deuten, dann ift das Ver- 
gangene alfo nicht etwas Abgeſchloſſenes, das uns nichts mehr angeht, 
ſondern es wirkt als immer lebendiges Kontinuum in das Heute und 
Morgen fort und iſt mitbeſtimmend für unſer gegenwärtiges und 3u- 
künftiges Schickfal. Niemand kann dieſem ſchickſalshaften und ſchickſal⸗ 
formenden Einfluß der Geſchichte enkrinnen, ſelbſt wenn er es wollte, 
Denn die Geſchichte iſt, wie Ranke es ausdrückt, die Wirklichkeit ſelber. 
Wollte jemand fih außerhalb des Stromes der Geſchichke ſtellen, fo 
würde es das Gleiche bedeuten, als wenn ein Menſch fih dem alles 
umſchließenden Luftraum entziehen wollte. Gefchichte ift unentrinnbares 
Schickſal. 

Aber dieſes Schickſal wirkt ſich ſozuſagen in einer doppelten Funk- 
tion aus: es kann für uns eine Steigerung oder eine Lähmung der 
Kräfte bedeuten. Wer entfcheidet nun über die lebenſteigernde oder 
lebenhemmende Wirkung der Vergangenheit? Sicher nicht die geſchicht— 
lichen Tatſachen allein. Denn ſie verharren, einmal geſchehen, in ewiger 
Unveränderlichkeit. Wandelbar iſt nur die Sinndeutung des gefchicht- 
lichen Geſchehens. Und zwar iff es der Menfch felbft, der die gefchicht- 
lichen Tatſachen mit einem poſitiven oder negativen Vorzeichen verſieht. 
Von uns ſelber alfo, genauer geſagt, von unſerem Willen hängt es ab, 
in welchem Sinne uns Geſchichke zum Schickſal wird. Der Wenſch ift 
auch dem Geſchichtlichen gegenüber nach jenem uralten Wort das Maß 
aller Dinge. Selbſt ein fo zerſtöreriſcher Geiſt wie Friedrich Nietzſche 
mußte bekennen, daß erſt „durch die Kraft, das Vergangene zum Leben 


Rede auf der 8. Schleſiſchen Kulturwoche in Ratibor, Juni 1932. 
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zu gebrauchen und aus dem Geſchehenen wieder Geſchichte zu machen, 
der Menſch zum Menſchen wird“. 

Unſer Thema „Geſchichte als Schickſal“ werden wir dann wohl ſo 
auffaſſen müſſen: Wir alle ſind ausnahmslos eingeſchalket in den 
Stromkreis des geſchichtlichen Geſchehens. Der Strom der Geſchichke 
geht durch unſer Sein und Denken, Fühlen und Wollen. Er krägt unſer 
gegenwärtiges Leben und beftimmt feine zukünftige Richtung. Aber zum 
Schickſal, d. h. zum lebenſteigernden Wert oder zum leben vernichtenden 
Unwert wird Geſchichte erſt durch uns ſelbſt. 

Der Primat des Willens iſt das entſcheidende Prinzip. Ein Volk iſt 
krank, wenn es feine Geſchichte nur als Laft, als lähmende Feſſel emp- 
findet. Bezeichnend iſt, daß ſowohl die Männer der franzöſiſchen Revo- 
lution wie auch die Väter des ruſſiſchen Bolſchewismus bewußt ge- 
ſchichtsfeindlich waren und ihre eigene Vergangenheit auslöſchen und 
als Volk gewiſſermaßen wieder von vorn anfangen wollten. Geſunde 
Völker bewahren fih ein organiſches Denken. Sie bejahen ihre Ge- 
ſchichte und finden in ihr wertvolle Bauſteine für die zukünftige Ent- 
wicklung. 

Ich glaube, es entſpricht der oſtdeutſchen Weſensart, in dieſem pofi- 
tiven, bejahenden Sinne zur Geſchichte zu ſtehen. In der ſcharfen Luft 
des Grenzlandes ift für müde Reſignakion kein Raum. Es ift nicht 3u- 
fällig, daß der Wille auf oſtdeutſchem Kolonialboden im Kantiſchen 
Pflichtgedanken zum ſittlichen Prinzip erhoben wurde. Selbſt ein ſo 
in den Tiefen der Myſtik heimiſcher Geiſt wie unſer ſchleſiſcher Lands- 
mann Angelus Sileſius hat das kühne Work gewagt: 


Nichts ſtärker ift als Gott; 
doch kann er nicht verwehren, 
daß ich nicht, was ich will, 
ſoll wollen und begehren. 


Und auch eine ſo kragiſche Perſönlichkeit wie der Oſtdeutſche Heinrich 
von Kleiſt empfand in dem gleichen poſikiven Sinne, wenn er 1799 an 
feine Schweſter Ulrike ſchreibt: „Ein freier, denkender Menſch bleibk da 
nicht ſtehen, wo der Zufall ihn hinſtößt. Er fühlt, daß man ſich über das 
Schickſal erheben könne, ja, daß es im richtigen Sinne möglich ſei, das 
Schickſal zu leiten.” Fügen wir dazu noch einen Ausſpruch Guſtav Frey- 
tags, der in feinem Roman „Soll und Haben“ den Helden ſagen läßt: 
„Ich glaube nicht gern an die Macht der Verhälkniſſe.“ 
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Wenn mir nun unferen Blik auf die eigene Vergangenheit richten, 
fo find es im weſentlichen vier hiſtoriſche Tatſachen, die für unſer ober- 
ſchleſiſches Volk zum Schickſal geworden ſind: die Doppelſchichtigkeit 
unſeres raſſiſchen Weſens, das Hineinwachſen in den deuffchen Kultur- 
kreis, der Prozeß der Induſtrialiſierung Oberſchleſiens und ſchließlich, 
als fieffter Punkt unſerer Schickſalskurve, der Einbruch der polniſchen 
Propaganda und die Zerreißung Oberſchleſiens. Wir wollen dieſe vier 
ſchickſalhaften Tatſachen ohne jede Illuſion betrachten. Was haben fie 
uns zu ſagen? 

Die Zwieſpältigkeit des Blutes ift ein tragiſches Erbe. Denn fie ließ 
uns erſt ſehr ſpät und nach mühſeligen Umwegen zu uns ſelbſt kommen. 
Alles Unausgeglichene und Widerſpruchsvolle in unſerem Weſen, alles 
Ungeſtaltete und Bruchſtückhafte, alles Schwere, Ungelenke und Quälende 
bat hier feinen Urſprung. Das flawiſche Blut in uns macht fich noch 
manchmal bemerkbar in einem gewiſſen Überſchwang des Gefühls, in 
einem Hang zum Sichgehenlaſſen, in einem Widerſtreit der Phantaſie 
mit der klaren Vernunfk. Die waſſerpolniſche Sprache machke uns ge- 
wiſſermaßen zu Fremdlingen im eigenen Vaterland. Selbſt ein fo über- 
legener Menſchenkenner wie Friedrich der Große wollte von den Ober- 
ſchleſiern anfangs nichts wiſſen. Der Reiſende des 18. Jahrhunderts 
fühlte ſich hier unheimlich und „fern von gebildeten Menſchen“. Ja, noch 
im 19. Jahrhundert ſah mancher Beamte Oberſchleſien als eine Art von 
Kolonie an, die von einem primitiven Stamme bewohnt wird. Aus der 
Schwierigkeit, den Oberſchleſier ſprachlich und ſeeliſch zu verſtehen, er- 
klärt ſich auch die unglückliche Zickzackpolitik der früheren preußiſchen 
Regierung, die im Laufe des vorigen Jahrhunderts mehrfach von Yer- 
krauen zu Mißtrauen, von loyalen zu äußerſt ſchroffen Methoden wech— 
felte. Das aus dieſer Behandlung reſultierende Gefühl der Verbitterung 
und ſeeliſchen Heimakloſigkeit wurde wiederum oft falſch gedeutet, als 
Undankbarkeit, Unaufrichtigkeit und nationale Unzuverläſſigkeit. Und fo 
wurde die Zwieſpältigkeit des Blutes für das oberſchleſiſche Volk zur 
Arſache einer langen Kette von Schwierigkeiten, Hemmungen, Ungerech- 
kigkeiten und Enkkäuſchungen. 

Aber auch das Hineinwachſen in den deutſchen Kulkurkreis, jene 
zweite ſchickſalhafte Takſache, vollzog fih nur unter ſchweren Wehen 
und gefährlichen kulturellen Kriſenerſcheinungen. Niemand hat das Tra- 
giſche ſolcher Übergangsprozeſſe klarer geſehen als Guſtav Freytag, der 
ja ſelbſt in der Überſchneidungszone der deukſchen und flawiſchen Kulkur 
groß geworden war. In feinem Grenzbokenaufſatz „Soziale Trauerſpiele 
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in der preußiſchen Provinz Schleſten“ nannte Freytag ſolche Übergänge 
von der einen in die andere Kulkur „für jedes Volk gefährlich und 
ſeine Kraft auf Jahrhunderte lähmend“. Das alte Volkserbe an Liedern, 
Spruchweisheil, Sitten und Gebräuchen, welches den Menſchen Halt, 
Schmuck und Würde gibt, verfchwindet, ohne daß ſofork etwas Gleich- 
werfiges dieſe Lücke ausfüllen kann. Und jo wird das innere Leben eines 
Volkes, wie Freytag jagt, oft „febr ſchwach, febr unſchön, febr leer und 
dürftig“. „Die Übergangsgeneration ſelbſt wird ſchwach, haltlos, roh und 
unruhig erregt.“ 

Welche inneren Konflikte aber müſſen in einem Volk entſtehen, wenn 
zu den an fd ſchon ſchmerzlichen Erſcheinungen ſolcher kulturellen Auf- 
löſungs- und Neubildungsprozeſſe noch jene furchtbaren Kriſen kommen, 
die alle gewallſamen ſoziologiſchen Skrukturveränderungen naturgemäß 
zu begleiten pflegen. Über kaum eine andere deulſche Landſchaft ift aber 
das Schickſal der Induſtrialiſierung mit fo jähem Ungeſtüm herein- 
gebrochen wie über Oberſchleſien um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Kaum irgendwo vollzog ſich der Übergang aus dem uralten Gefüge eines 
Agrarvolkes zum Induſtrievolk mit [older Haft und Planloſigkeit. Ge- 
wiſſermaßen über Nacht verwandelte ſich das Grün der Acker in das 
tödliche Grau der Halden, der dörfliche Frieden in die Unraſt der Induſtrie⸗ 
ſtadt. Der Menſch verlor den mükkerlichen Boden allzu plötzlich unter den 
Füßen. Alles, was dieſem ſozialen und ſeeliſchen Entwurzelungsvorgang 
das Zerſtöreriſche und Vergiftende hätte nehmen können, fehlte hier. Die 
oberſchleſiſche Induſtrielandſchaft war dürftig und zum Teil kroſtlos. Es 
fehlte der Zauber einer alten Kulkur und Geſchichke. Es fehlten — 
damals wenigſtens — alle Vorausſetzungen für den Genuß und die Ber- 
breitung geiſtiger Güter. Und fo blieb den armen Wenſchen oft als 
einziger Troſt das grellbunte Schild der Deſtillen, das früher faſt von 
jedem dritten Haufe der ach jo nüchternen Straßen winkte. 

Aber noch war der Kreuzweg des oberſchleſiſchen Volkes nicht zu 
Ende gegangen. Die verhängnisvollſte Epoche unſerer Geſchichte begann 
erft, als landfremde Menſchen diefe innere Leere, diefe ſeeliſche Ber- 
waiſtheit unferes Volkes für ihre anfangs klug verhüllten Zwecke miß- 
brauchten. Wenn die Geſchichte jener Zeit, etwa vom Ende des vorigen 
Jahrhunderts bis zum Anfang des Weltkrieges, einmal geſchrieben ſein 
wird, wird man erſt erkennen, mit welch raffinierten, aber ebenſo ver- 
werflichen Mitteln ein argloſes, gutmütiges Volk in eine Art Maffen- 
ſuggeſtion hineingezwungen wurde. Das traurige Reſulkat der Ver- 
führungs- und Wühlarbeit der nakionalpolniſchen Propaganda in 
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Oberſchleſien liegt aber ſchon jetzt vor aller Augen: die Zerrüttung des 
inneren Friedens, die Vergiftung des politiſchen Denkens und die Ver- 
nichtung unwiederbringlicher ſittlicher Werke. 

Tragoedia incipit konnte man fagen, als vor einem halben Jahr- 
hundert die erſten polniſchen Agikakoren ins Land kamen, die erſten 
nationalpolniſchen Blätter den Leuten in die Hand gedrückt wurden. Der 
furchtbare letzte Akt dieſer Tragödie begann aber erft nach dem Welt- 
krieg und ſteht in ſeinem blutigen Verlauf und in feinen unſeligen 
Folgen noch in unſer aller Erinnerung. Wenn ſich die Wände dieſes 
Saales öffnen würden, würde man ganz in der Nähe die neue, blutende 
Grenze unſerer Heimat ſehen. Die Grabhügel ſind noch friſch, unter 
denen die erſchlagenen Söhne unſeres Volkes liegen. Geſpenſtiſch ſtarren 
die Fördertürme und Induſtriewerke in die Luft, aus denen ſeither jedes 
Leben enkflohen iff. Um fremder Inkereſſen willen wurden in einem fried. 
lichen Volk alle Dämonen der Unterwelt entfeſſelt. um fremder Jnter- 
effen willen haben unſchuldige Menſchen Unfagbares gelitten. Und um 
fremder Intereſſen willen wurde ein einheitlicher Volks- und Wirkſchafts⸗ 
körper roh und ſinnlos zerriſſen. 

Die Geſchichte des oberſchleſiſchen Volkes iſt in der Abſtimmungszeit 
wahrhaftig zu einer Tragödie geworden. Und wer denkt jetzt nicht an 
jenes ernſte Goethework: Am Vergangenen gehen wir alle zugrunde. 
Niemand könnke es dem oberſchleſiſchen Volke zum Vorwurf machen, 
wenn es unter der Laft einer fo leidvollen Geſchichte müde und hoffnungs⸗ 
los die Arme finken laffen würde. Aber eine ſolche Reſignation würde 
der oſtdeutſchen Wefensart widerſprechen. Wilhelm v. Humboldt hat 
einmal geſagt, daß es wichtiger ift, wie ein Menſch das Schickſal nimmt, 
als wie ſein Schickſal iſt. Das Land öſtlich der Elbe wäre heute nicht 
deutſches Land, wenn die zähen, tapferen Koloniſtengeſchlechter den 
mühſam erworbenen Boden nicht allen Schwierigkeiten und Hemmungen, 
allen Rückſchlägen und Enttäufhungen zum Trotz behauptet hätten. Oft- 
deutjche Parole war immer: Alten Gewalten zum Trotz ſich erhalten. 
Sehen wir alfo den gleichen hiſtoriſchen Talſachen noch einmal ins Geſicht. 

Wir nannten die Zwieſpälkigkeit des Blutes ein bitteres Erbe. Aber 
kein geringerer als der geniale Literakurhiſtoriker Joſef Nadler hat uns 
gezeigt, daß die Raſſenmiſchung, wie fie im öſtlichen Mitteleuropa Tat- 
ſache iſt, auch eine Bereicherung, eine Steigerung und Vertiefung der 
Volkstumskräfte bedeuten kann. Schon lange vor ihm hat Guſtav Freytag 
die deutſch-ſlawiſche Blukmiſchung im gleichen pofifiven Sinne bewertet. 
Er ſieht geradezu einen Vorzug darin, daß ſich, wie es in einem Aufſatz 
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über Holtei heißt, im oberſchleſiſchen Menſchen „polniſche Lebhaftigkeit 
und altſächſiſche Bedächtigkeit, gufmüfige Einfalk und kalkulierender 
Scharfſinn, ſentimenkale Weichheit und reflektierende Ironie, laute 
Fröhlichkeit und andächtiger Ernſt“ zu einer reizvollen Einheit verbinden. 
Und ein bekannter oſtdeutſcher Denker unſerer Tage, der Philoſoph 
Erich Przywara, rühmt eben auf Grund der deutſch-ſlawiſchen Blut- 
miſchung „die Weite der Anpaſſungsmöglichkeiten und die geiſtige Wach- 
heit des oberſchleſiſchen Menſchen“. Die oberſchleſiſche Volkskunde kann 
dieſe Urteile nur beſtätigen. Wenn ihre Forſchungsergebniſſe einmal ab- 
geſchloſſen vorliegen werden, dann wird man über den ſeeliſchen Reichtum 
und Tiefgang unſeres Volkes ffaunen. Von der Schalkhaffigkeit der 
Boiki, von der Mufikalität und Anmut der Volkslieder, von dem rühren- 
den Schönheitsſinn der Volkskunſt bis zu dem religiöſen Ernſt und Tief- 
finn der Märchen und Legenden, der Spruchweisheit, Sitten und Ge- 
bräuche zeigt unfer Volkstum eine ſolche Vielgeſtaltigkeit, Lebendigkeit, 
Friſche, Originalität und ſeeliſche Lauterkeit, daß man ruhig fagen kann, 
der oberſchleſiſche Volksboden ift noch lange nicht ausgedorrt und er- 
ſchöpft. Unfer Volk gehört noch in breiten Schichten zu den naturnahen 
und naturkreuen, zu den vitalen Völkern, deren ſchöpferiſche und dyna- 
miſche Kraft noch der Erweckung harrk. 

Daß die zweite ſchickſalhafte Tatfache, das Hineinwachſen Ober- 
ſchleſiens in den deuffchen Kulturkreis, trog aller Übergangsjchwierig- 
keiten, in ihrer dauernden Wirkung bald zu einem unausſprechlichen 
Segen für unſer Volk geworden iſt, das braucht hier nicht erſt gejagt zu 
werden. 

Schwieriger iſt es ſchon, im Schickſal der Induſtrialiſierung das Poſitive 
zu ſehen. Man denkt heut ja ganz allgemein jkeptijch über die Errungen- 
ſchaften des hochkapikaliſtiſchen Zeikalkers. Die Produktionsitatiftiken 
und ſteigenden Lohnziffern haben ihren Zauber längſt eingebüßt. Wir 
fragen heut nach den bleibenden menſchlichen Werten dieſer Epoche. Und 
da ergeben fich für Oberſchleſien zwei überraſchende Talſachen. Trotzdem 
hier der Induſtrialiſierungsprozeß mit ungewöhnlicher Haft und Rück- 
fichtslofigkeit vor fich ging, ift Oberſchleſien dasjenige deutſche Induffrie- 
gebiet, in das der foziale und politiſche Radikalismus am ſpäteſten und, 
bis kurz vor dem Kriege, nur in ganz ſpärlichen Ausläufern eingedrungen 
if. Und die zweite Tatſache ift zugleich die Erklärung für die erſte. Ge- 
rade weil fich der Menſch fo wehrlos den Mächten der Wirtſchaft preis- 
gegeben fab, klammerte er fich um fo feſter an den letzten Halt, der ihm 
in der totalen Zerſtörung aller früheren Lebensformen und Traditions- 
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werke geblieben war, an die Religion. Für dieſe gehetzten und aus uralten 
Sicherungen geriſſenen Menſchen wurde der Glaube wirklich eine ſeeliſche 
Zuflucht, eine innere Kraftquelle und der einzige Troſt. Die religiöſen 
Wahrheiten bedeuteten für ihn buchſtäblich Sinn und Inhalt [eines arm- 
feligen Lebens. In der Stille der Kirchen fühlte er ſich geborgen. Und fo 
iſt das Schickſal der Induſtrialiſierung wie ein felix culpa die Urſache 
geworden, daß Oberſchleſien ein gläubiges, betendes und opferndes Land 
geblieben iff. Ich brauche nicht erft zu fagen, daß das, volkspolitiſch ge- 
ſehen, ein unſchätzbarer Gewinn iſt. Denn ein Volk kann kulturell und 
auch biologiſch nur dann geſund und ſtark bleiben, wenn in ihm Gottes- 
furcht und ſittliche Reinheit, Opfergefinnung und Nächſtenliebe, Autorität 
und Ehrfurcht lebendig iſt: 

Volk ohne Weihe vergeht. 

Volk, das ſich heiligt, befteht. _ 


Doch wie follen wir, um von dem letzten Akt der Tragödie des ober- 
ſchleſiſchen Volkes zu ſprechen, angeſichts des Trümmerfeldes, das der 
Abſtimmungskampf und die Genfer Enkſcheidung hinterlaſſen hat, den 
Glauben an die Zukunft in uns ſtärken? Von dem großen oſtdeutſchen 
Genius Herder ſtammt das ſeltſame Work: Alle Zerſtörung iſt nur 
ſcheinbar. — Können wir dieſes Wort nicht auch auf Oberſchleſtens Schickſal 
anwenden? Hat nicht auch jene Kataſtrophe, die vor zehn Jahren über 
uns hereinbrach, eine reinigende Wirkung gehabt? Hat ſie nicht wie 
eine biologiſche Kriſis unſeren Volkskörper von manchen Zerſetzungs- 
ſtoffen, Fieberkeimen und von heimlich ſchleichender Fäulnis befreit? Hat 
ſie nicht den Irrwahn, als wolle der polniſche Nationalismus die Seele 
unſeres Volkes retten, gründlich zerſtört und vor aller Welt offenbar 
gemacht, daß man wohl Volk ſagte, aber die Gruben und Hüften meinte? 
Deutſchland hat 1921 zwar Land, wirtſchaftliche Werke und Staatsbürger 
verloren, aber es hat dafür Menſchen, Seelen und Vertrauen gewonnen. 
Die Treue zu Deutſchland iff gerade durch das ungeheure Unrecht, das 
man uns antat, diesſeits und jenſeits der Grenzlinie in hunderttauſend 
vielleicht lau oder ſchwankend geweſenen Herzen neu belebt und vertieft 
worden. Und dieſer innere Gewinn iſt für uns die ſtärkſte Garantie, daß 
mit der Genfer Enkſcheidung noch nicht das letzte Work über das Schickſal 
Oberſchleſiens geſprochen ift: Alle Zerſtörung ift nur ſcheinbar. — 

Als der 82jährige Goethe ſeinem Freunde Zelter den Tod des einzigen 
Sohnes mitteilte, ſchloß er ſeinen Brief mit dem kapferen Wort: Und 
fo, über Gräber, vorwärts! Auch unſer Weg durch die oberſchleſiſche 


37 


Geſchichte hat uns an Gräbern und Ruinen vorübergeführk. Doch wir 
ſahen auch, wie unter den Trümmern neues, kraftvolles Leben hervor- 
drängk. Und fo wollen auch wir über Gräber vorwärts ſchreiten. Ge- 
ſchichte foll uns nach einem Wort Nietzſches ein Mittel gegen die Re- 
fignation fein. Wir wollen am Vergangenen nicht zugrunde gehen, ſondern 
wollen aus dem Vergangenen leben, d. h. neue Kraft, neuen Muf und 
neue Hoffnung ſchöpfen. Deshalb haben wir in dieſer Feierſtunde die 
Geſchichte angerufen. 

Faſſen wir noch einmal zuſammen: Unſer oberſchleſiſches Volk mußte 
lange ſchweigen und Schweres erdulden. Es ift erft ſpät und auf müh- 
ſeligen Umwegen zu ſich ſelbſt gekommen. Aber in dieſer langſamen, nach 
außen ſogar rückſtändig ſcheinenden Enkwicklung konnke es ſeine inneren 
Kräfte bewahren und brauchte ſich nicht vorzeitig auszugeben. Es iſt, 
volkspolitiſch und geiſtesgeſchichtlich geſehen, noch ein junges Volk, ein 
Volk vor Sonnenaufgang. 

Was Joſef Nadler von der gefamten Entwicklung des oſtmikteleuro- 
päiſchen Raumes feſtſtellte, daß nämlich hier im Neuſiedelland „nach 
langem, ſtillen Wachstum“ plötzlich die kiefſten und urſprünglichſten Kräfte 
den Boden durchſtoßen und dann eine „neue Zeit und ein neues Volk“ 
reif wird, das erhoffen wir auch für unſere engere Heimat. Vielleicht 
braucht Deutſchland noch einmal die Volkstumskräfte, ſeeliſchen Werke 
und ſittlichen Energien, die hier in dieſem letzten Winkel unſeres Vater- 
landes von Deutſchlands ärmſten und verkannteſten Söhnen freu auf- 
bewahrt wurden. Denn wie jede Nation im Menſchheitsganzen ihre be- 
ſondere Aufgabe zu erfüllen hat, fo haben auch die einzelnen deutſchen 
Stämme und Landſchaften ihre beſondere Miſſion im Leben des gefamten 
deutſchen Volkes zu erfüllen. Der Weſten, Süden und Norden unſeres 
Vaterlandes trat früh auf den Schauplatz der allgemeinen Geſchichte. 
Dieſe Altſtämme haben ſchon vor vielen Jahrhunderten eine oft glänzende 
Rolle in der deutſchen Geſchichke und Kulkurenkwicklung geſpielk. Auf 
der Bühne der großen europäiſchen Geſchichte blieb der deutſche Oſten 
faſt immer ſtumm und im Hintergrund. Er wartet gewiſſermaßen noch 
auf fein Stichwort. Inzwiſchen aber halten wir uns bereit, eingedenk der 
mahnenden Worte des Schußgeiſtes dieſer Stadt, Joſef von Eichendorff's: 


Was heuk müde gehek unker, 
hebt fich morgen neu geboren. 
Manches bleibt in Nacht verloren. 
Hüte dich, bleib wach und munter! 
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oberſchleſten und das deutfhe Schidfal 


Es iſt im Leben der Völker nicht viel anders wie im Leben der 
Einzelmenſchen. Eine Familie etwa wächſt erſt dann zu einem unlös- 
baren Ganzen zuſammen, wenn gemeinſame Schickſalserlebniſſe, die in 
ihr Daſein tief einſchneiden, diefe Menſchengruppe innerlich zufammen- 
ſchmieden. Man ſpricht dann wohl von einer Schickſalsgemeinſchaft. 
Auch die Glieder eines Volkskörpers bedürfen ſolcher ſie von innen her 
zuſammenſchließender Erlebniſſe. Ja, man bat mit Recht gejagt, daß 
von der nationalen Einheit eines Volkes erſt die Rede ſein kann, wenn 
dieſes Volk große hiſtoriſche Schickſale gemeinſam durchlebt und durd- 
litten þat. — M 

Wir wollen von Oberſchleſien und dem deutſchen Schickſal ſprechen. 

Unfere Heimat gehörk zu den am weiteſten vorgeſchobenen Grenz- 
marken Deutſchlands. Wie eine ſchmale Halbinſel erſtreckt fih Schle— 
ſien und Oberſchleſien nach Südoſten. Von drei Seiten her wird Ober— 
ſchleſien von fremdem Volkskum umbrandek. Fremde Kultureinflüſſe 
haben fich hier mehrfach gekreuzt und ihre Spuren hinkerlaſſen. Es 
mag daher die Frage berechtigt fein, ob der Stromkreis deutjcher Ge- 
ſchichkte und deutſchen Schickſals auch dieſen letzten Ausläufer, dieſes 
äußerſte Glied unſeres Volkskörpers immer lebendig durchpulſt hat. 
Es mag die Frage berechtigt ſein, wie weit Oberſchleſien an den ent— 
ſcheidenden deutſchen Schickſalserlebniſſen innerlich Anteil genommen hat, 

Eine Antwort auf diefe Frage kann nur die Geſchichte ſelbſt geben. 
Nur fie kann uns jagen, ob die Bahnen deukſcher und oberſchleſiſcher 
Entwicklung von dem gleichen Geſetz und Rhythmus beherrſcht wurden, 
und ob dieſe hiſtoriſche Parallelität auch zu einer wirklichen Schickjals- 
gemeinſchaft geführt hat. Rufen wir alfo die Jahrhunderte als 
Zeugen an! — 

Schon in jener geſchichtlichen Frühzeit, wo Deutſchland noch kein 
ſtaatliches Ganzes, ſondern nur eine lofe Vielfalt von germaniſchen 
Stämmen war, läßt ſich jenes geheimnisvolle Geſeß der hiſtoriſchen 
Parallelität ſpüren. Denn in dem gleichen Augenblick, da die Germanen 
des 4. und 5. Jahrhunderts ihre Wanderungen nach Süden und Weſten 
antreten, entſcheidet fih auch das Schickſal Oberſchleſiens. Die in 
Schleſien anſäſſigen Vandalen verlaſſen ebenfalls ihre Siedlungsplätze 
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und verbluten in fernen, fremden Ländern. In die frei gewordenen 
Gebiete dringen fpäter ſlawiſche Fremdlinge von Offen her ein. Ueber 
den urſprünglich germaniſchen Volksboden legt ſich eine neue, wenn 
auch dünne Schicht. Das germaniſche Schickſal der Völkerwanderung 
bat Oberſchleſien für einige Jahrhunderte zu einem flawiſchen Lande 
gemacht. 

Wir überſchlagen die unbeſchriebenen Blätter der Geſchichte jenes 
Zeikraumes von der ſlawiſchen Invaſion bis an die Schwelle des 
zweiten Jahrkauſends. Das mittelalterliche deukſche Kaiſertum ſteht 
efwa um 1150 auf dem Höhepunkt feiner Entwicklung. In dieſe Zeit 
fällt die zweite enfjcheidende Schickſalswende oberſchleſiſcher Geſchichle. 
Sie iff mit dem Namen eines der größten deukſchen Kaifer, Friedrich 
Barbaroſſas, verknüpft. Ihm verdankt es der ſchleſiſche Often, daß er 
1163 eigene und vom polniſchen Oberlehensſtaat faſt ſelbſtändige Her- 
zöge erhält. Schleſien hebt fih aus dem polniſchen Gefamtreich heraus 
und wird ein Land eigener polikiſcher Prägung. Der Glanz miffelalfer- 
licher Kaiſerherrlichkeit hat zum erſten Male das Dunkel unſeres 
eigenen geſchichklichen Daſeins erhellt. 

Bald wird die Schickſalsverbundenheik zwiſchen Deutſchland und 
dem ſchleſiſchen Offen noch deutlicher fichtbar. Das Aufblühen der 
mittelalterlichen Kultur und Wirtſchaft im 13. und 14. Jahrhundert hat 
ein ſtarkes Anwachſen der Bevölkerungszahl in Weft- und Mittel- 
deukſchland zur Folge gehabt. Es fehlt dort an Land für die nachge— 
borenen Bauernſöhne. Der Oſten aber ift feit Jahrhunderten menſchen- 
leer und wirtſchafklich noch unerſchloſſen. Und ſo ergibt es ſich faſt von 
ſelbſt, daß die überſchüſſigen Kräfte mit ihrer Unternehmungsluſt und 
mit ihren fortgeſchrittenen Wirtſchaftsmethoden nach Often abwandern 
und durch ihre koloniſakoriſche Tätigkeit die ſlawiſch gewordenen oft- 
gebiefe dem Deutſchtum wieder zurückgewinnen. Das bevölkerungs- 
politiſche Schickſal Deutfchlands ift fo zum nafionalpolifiihen Schickſal 
Oberſchleſiens geworden. 

Als ergreifendes Symbol für dieſe nationale Schickfalsgemein- 
ſchaft wird das Jahr 1241 in unferem Bewußkſein fortleben. Damals 
branden die wilden Horden des karkariſchen Oſchingis-Khan gegen die 
öſtlichen Grenzen Deukſchlands. Dem deutſchen Volk und feiner Kultur 
drohk Untergang und Zerſtörung. Da ſtellen ſich auf der Walſtatt 
bei Liegnitz die ſchleſiſchen Ritter mit den deutſchen Siedlern und fla- 
wiſchen Bauern dem furchtbaren Feinde entgegen und zwingen ihn 
zur Umkehr. Unker den Gefallenen iſt auch ihr Führer Herzog 
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Heinrich II., der Sohn eines piaſtiſchen Vaters und einer ſüddeutſchen 
Mutter, der hl. Hedwig. Das öſtliche Kolonialland har dem deutſchen 
Mukterland zum erſten Male ſeine Dankesſchuld abgetragen. Es hat 
die deutſche Kultur vor der Vernichtung durch aſiakiſche Mordbrenner 
bewahrt. 

Das Muiterland wiederum hat fih für diefe Tat in der groß- 
zügigſten Weiſe dankbar erwieſen. Alles, was Schleſien an wertvollem 
Gut in der mittelalterlihen Baukunſt, Malerei, Plaftik uſw. aufzu- 
weiſen hat, iſt im Grunde nur ein Abglanz der Kunſt des deutſchen 
Hoch- und Spätmittelalters. Mögen dieſe Werke zum großen Teil 
auch von heimiſchen Meiſtern geſchaffen worden ſein, ohne die hohe 
künſtleriſche Kultur des deutſchen Südens und Weſtens iſt unſer þei- 
miſches Kunſtſchaffen gar nicht zu denken. Das gleiche gilt auch für die 
geiſtige Kultur, für das Rechtsleben, für das Zunftweſen, für die Bil- 
dungsarbeit und für das kirchliche Leben. Auf allen dieſen Gebieten 
hat der Oſten vom übrigen Deutſchland die entſcheidenden Anregungen 
und die maßgebenden Vorbilder erhalten. 

Schickſalsgemeinſchaft umſchließt Glück und Nok in gleicher Weiſe. 
Auch die leidvollen Zeiten der deutſchen Geſchichte warfen ihre dunklen 
Schatten über die öſtlichen Grenzmarken. Als der kſchechiſche Radi- 
kalismus im 15. Jahrhundert feine Angriffe gegen die deutſche Kultur 
richtete, da mußte auch unſere Heimat ſpüren, daß fie ein Glied des 
deutſchen Geſamtkörpers war. Auch Oberſchleſien hakte unter den 
Huſſiten ſchwer zu leiden. Und ebenſo wirkten die inneren Erſchükte— 
rungen, die die Glaubenskämpfe des 16. Jahrhunderts verurfachten, bis 
in die Städte und Dörfer unſerer öſtlichen Heimat zurück. Vor allem 
aber wurde das Schickſal Deuffchlands in den entſeßlichen Zeiten des 
30jährigen Krieges unſer eigenes Schickſal. Immer wieder brandeten 
die Wogen dieſes größten deulſchen Krieges über Oberſchleſien hinweg. 

Mit dem weſtfäliſchen Frieden vom Jahre 1648 wendet ſich das 
deulſche Schickſal. Es folgt ein Jahrhundert ungeſtörten Blühens der 
geiſtigen und künſtleriſchen Kultur. Wir ſtehen im Zeitalker des 
Barock, deffen unerhörte Form- und Leuchtkraft ſelbſt noch die Me- 
lancholie unſerer oberſchleſiſchen Städte mit ihrem Glanz und ihrer 
Heiterkeit durchſtrahlt. Da überraſcht uns heut noch die lichte Schönheit 
mancher Kirchen und Schloßbauken. Noch heut erfreut uns die Anmut 
mancher Bürgerhäuſer aus dieſer Bauperiode. Und wer hat nicht ſelbſt 
in jenen idylliſchen Städtchen zwiſchen Oder und Sudeten den be- 
haglichen Lebensſtil und die altöſterreichiſche Gemütlichkeit wohltuend 
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empfunden. Das alles find noch Überreſte von dem köſtlichen Erbe der 
deutihen Barockkultur. 

Mit dem Ende dieſer Epoche beginnt auch für Oberſchleſien ein 
neuer hiſtoriſcher Lebensabſchnitk. Die bewegenden Kräfte der deutſchen 
Geſchichte rücken immer mehr nach Norden und konzentrieren ſich 
von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab in der werdenden Großmacht 
Preußen. Gleich im Anfang diefer Entwicklung knüpft fih das Shick- 
ſal Oberſchleſiens an das Schickſal des energiſch aufſtrebenden preu- 
ßiſchen Staates. Seit der Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich 
dem Großen zeichnet fih die Kurve der preußiſchen Enkwicklung faſt 
haargenau in der Entwicklung ſeiner ſüdöſtlichſten Provinz ab. Die 
friderizianiſchen Kriege machen Oberſchleſien zur Waffenſchmiede 
Preußens. Die großen Leiſtungen Preußens auf dem Gebiete der Ver- 
waltung und des Schulweſens haben fich in keiner anderen Landſchaft 
ſo ſegensreich ausgewirkt wie in Oberſchleſien. Auch in den kroſtloſen 
landwirkſchafklichen Befigverhältniffen erweiſt fih die ordnende Kraft 
des neuen Staates. Vor allem aber wird der ſich ſelbſt mißtrauende 
oberſchleſiſche Bürger durch die Steinſche Reformgefeßgebung zum 
politiſchen Selbſtbewußtſein erzogen. Das heutige Oberſchleſien ift 
ohne den formenden und erzieheriſchen Einfluß des preußiſchen Staates 
garnicht zu denken. 

In der wirtſchafklichen Entwicklung Oberſchleſiens offenbart ſich das 
Geſetz der Parallelität zu der allgemeinen deutſchen Wirtſchaftsenk⸗ 
wicklung am deutlichſten, aber zugleich auch am folgenſchwerſten. Schon 
von den Zeiten des Mittelalters an ift die wirtſchaftliche Erſchließung 
Oberſchleſiens ein Werk deutfcher Fachleute. Die Anfänge der Jn- 
duſtrialiſierung Oberſchleſiens im endenden 18. Jahrhunderk gehen auf 
deutſche Anregung und Vorbilder zurück. Die Epoche des Hodh- 
kapitalismus, in die Deuffchland etwa um die Mitte des 19. Jabr- 
hunderts eintritt, þat fih poſikiv und negativ in keiner anderen Land- 
ſchaft jo intenfiv ausgewirkt wie in Oberſchleſien. Oberſchleſien wird 
raſch das zweitgrößte deuffche Induſtrierevier. Alle Phaſen des all- 
gemeinen Induſtrialiſierungsprozeſſes ſpiegeln ſich mit geſteigerker 
Schärfe in der wirkſchafktlichen und ſozialen Entwicklung Oberſchleſiens 
wieder. Was fih damals in Weft- und Mitteldeutſchland vollzog, 
vollzog ſich nur noch mit größerer Haſt und Planlofigkeit auch hier: die 
Menſchenmaſſen ballen fih in den aufſchießenden Skädten zuſammen, 
das Geld rollt unheimlich leicht und ſchnell durch die Hände, die Unter- 
ſchiede zwiſchen arm und reich klaffen breit und unverſöhnlich. 
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Bedenkk man, daß zu dieſen ſozialen Spannungen noch die ſeeliſche 
Vergiftung unſeres Volkes durch fremdnationale Agitatoren kam, fo 
darf man fih nicht wundern, wenn gerade hier in Oberſchleſien die Welt- 
kriegskakaſtrophe zu den furchtbarſten Konſequenzen führte. Die Mächte, 
die durch das Verſailler Diktat Deutfchland verſtümmeln und für 
immer wehrlos machen wollten, ſahen in dem wirkſchaftlich jo wertvollen 
Oberſchleſien das geeignete Objekt, um ihre dunklen Pläne zu verwirk- 
lichen. Man wußte, jede Wunde am Körper Oberſchleſiens konnte zur 
Todeswunde für Deutfchland werden. Wenn man Oberſchleſien ködlich 
traf, verwundete man auch Deutjchland am ſchwerſten. Oberſchleſien mußte 
ſozuſagen ſtellvertretend für Deutſchland leiden. Was man Gejamt- 
deutſchland zugedacht hatte, die totale Vernichtung der wirkſchaftlichen 
Kraft, das vollzog fich 1921 tatſächlich an Oberſchleſien: Die Nerven des 
Wirkſchaftslebens wurden zerſchnitten, und der Volkskörper ſelbſt wurde 
auseinandergeriſſen. Und fo hat die letzte und größte deutſche Schickſals. 
wende, die MWeltkriegskataffrophe, auf keine andere deutſche Land- 
ſchaft fo zerſtörend zurückgewirkt wie auf dieſen öſtlichen Winkel des 
Reiches. 

Aber noch in einer anderen Beziehung offenbarte ſich damals die 
leidvolle Gemeinſamkeit deutſchen und oberſchleſiſchen Schickhſals. Was 
nach dem Zuſammenbruch an böſen Inſtinkten in Deutſchland aufbrodelte 
und ſich hier und da in revolutionären Zuckungen entlud, das verdichtete 
ſich auf dem unkerwühlten und vulkaniſchen Boden Oberſchleſiens zu den 
furchtbarſten Bruderkämpfen, die unſer Volk jemals durchlebt hat. 
Hatten ſchon in den Jahren vor dem Weltkrieg polniſche Agita- 
foren die ſoziale Unzufriedenheit dazu mißbraucht, um das argloſe ober- 
ſchleſiſche Volk in ſeinem nationalen Denken zu verwirren und zu ver— 
führen, ſo drangen nach dem Krieg ganze Scharen fremder Sendlinge 
aus Galizien und Poſen in Oberſchleſien ein und heßten das durch die 
wirtſchaftliche Not zermürbte und politiſch erregte Volk zu blutigen 
Kämpfen auf. Dreimal überbrandeten und zerwühlten in den Jahren 
1919—1921 die Wogen des Aufſtandes unſere arme Heimat. Es war, 
als hätten ſich die Abgründe der Hölle geöffnet, um Glück und Frieden 
eines braven, gutmütigen und gokkesfürchtigen Volkes für immer zu ver- 
nichten. Deutfchland aber mußfe dem Untergang feiner blühendſten Wirt- 
ſchaftsprovinz ohnmächtig zuſehen, weil ihm durch den Verſailler Ver- 
krag die Hände gebunden waren. 

Aber gerade in dieſen unſagbar ſchweren Jahren trat es ergreifend 
zu Tage, daß Deuffchlands letzte und ärmſte Söhne auch feine freueffen 
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waren. Man braucht fih nur einmal die Situakion von 1921 klar zu 
machen: auf der einen Seite das beſiegte Deukſchland ohnmächtig am 
Boden liegend, von inneren Fieberkrämpfen durchſchüktelt, in feiner 
wirkſchaftlichen Kraft gebrochen, gewiſſermaßen ein Land ohne Hoffnung. 
Auf der anderen Seite ſteigt das verjüngke Polen empor, von mächtigen 
Freunden gefördert, durchglüht von nationaler Begeiſterung, ein Land 
der Zukunft. Für dieſes ſtrahlende und lockende Bild wirbt in Ober- 
ſchleſien ein Heer von geſchichken Agitatoren. Mußte es dieſen einfachen, 
ſchwergeplagten Arbeitern und Häuslern nicht ſcheinen, als erwarte fie 
in Polen ein Paradies, in dem alle ihre verſchwiegenen Wünſche und 
Träume in Erfüllung gehen würden? Ein kleiner weißer Zettel mit dem 
einzigen Wörklein Polen brauchte nur in die Urne gelegt zu werden, und 
die Pforte zum Wunderland öffnete fih von ſelber. Mußten nicht, fo 
könnte man denken, 90 und 95 Prozenk dieſen bequemen Weg ins 
polniſche Paradies gehen? In Wirklichkeit haben am 20. März 1921 
noch nicht einmal 40 Prozent irregeleiteter und durch ein wahres 
Trommelfeuer von Propaganda ſeeliſch zermürbter Menſchen dieſen 
Weg gewählt. Die überwiegende Mehrzahl bewahrte Deutjchland die 
Treue, nicht nur mit dem Stimmzettel, ſondern auch mit ihrem eigenen 
Blute, mit dem Opfer ihres eigenen Leben. Hätten ſich damals Hunderte 
und Tauſende für Deutſchland mißhandeln und zu Tode martern laſſen, 
wenn ihnen Deutjchland nicht wirklich die Heimat ihres Herzens ge- 
weſen wäre? Niemals iſt die Schickſalsgemeinſchaft zwiſchen Oberfchle- 
fien und Deutſchland erfchütternder zum Ausdruck gekommen als in dem 
Treuebekenntnis des oberſchleſiſchen Volkes zu dem beſiegten, nieder- 
gekrekenen deutſchen Vakerlande. 

Man kann es daher kaum verſtehen, daß in Aufſätzen und Büchern 
nichkdeukſcher Autoren noch immer von der „polniſchen Erde“ Oberſchle— 
ſiens und von der „jlawifchen Seele“ des oberſchleſiſchen Volkes ge- 
ſprochen wird. Wir ehren jedes wurzelechte fremde Volkstum, und wir 
haben Achtung vor den hiſtoriſchen Großtaten jedes fremden Volkes. 
Aber wir müſſen als gewiſſenhafte Hiſtoriker zwiſchen geſchichtlichen 
Tatſachen und ihrer romankiſchen Verklärung ſcharf unkerſcheiden. Es 
ift begreiflich, daß junge, aufſtrebende Nationalffaaten den Begriff ihres 
Volkstums und ihrer Kultur möglichſt weit über die tafjächlichen Grenzen 
auszudehnen verſuchen. Auch die Legende von der polniſchen Seele 
Oberſchleſiens gehört zu dieſen romankiſchen Überſteigerungen und iſt 
überdies allerjüngſten Datums. Die ernſte polniſche Wiſſenſchaft bat noch 
faſt das ganze 19. Jahrhunderk hindurch jeden Anſpruch Polens auf 
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Oberſchleſien abgelehnt. Wäre Oberſchleſien wirklich polniſches Land, 
und hätte unſer Volk wirklich eine polniſche Seele, dann hätte ſich dieſe 
innere, ſchickſalshafte Verbundenheit unbedingt in jenen kiefaufgewühl⸗ 
fen Zeiten offenbaren müſſen, da Polen im 19. Jahrhunderk mehrfach 
den heroiſchen Verſuch machte, die Feſſeln des ruſſiſchen Zarismus ab- 
zuwerfen und wieder ein freies Volk in einem eigenen Staate zu werden. 
Aber weder in den polniſchen Aufſtänden der Jahre 1830/31 noch 1846 
und 1848, noch 1862/63 ſprang ein Funken der nationalen Begeiſterung 
nach dem nahen Oberſchleſien über. Kein oberſchleſiſcher Mann oder 
Jüngling wurde von der nakionalpolniſchen Freiheitsbewegung damals 
mitgeriſſen. Es war, als ſpiele ſich das alles in einer fremden Welt ab. 
Polen blieb auch in jenen für fein nationales Schickſal fo entſcheidenden 
Jahren den Oberſchleſiern eine ferne, fremde Welt, jenes „unheimliche 
Land“, wie es der junge Guſtav Freykag empfand, als er von den Pit- 
[bener Höhen nach ben ſchwarzen Wäldern Polens hinüberblickte, 

Lagarde hat einmal gejagt: Ein Volk können ſich nur die nennen, 
die gemeinſame Not empfinden und fragen. Oberſchleſien hat durch 
ſechs Jahrhunderte hindurch mit Deutjchland Glück und Not geteilt. Sechs 
Jahrhunderte gemeinſamen Erlebens haben Deutſchland und Oberſchle— 
fien zu einer fo innigen Schickſalsgemeinſchaft zuſammengefügt, daß 
keine irdiſche Macht dieſes Band jemals löſen kann. 
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zum Wefensbild des oſtbeutſchen Menſchen 


Zwiſchen dem Weſten und dem Oſten Deutſchlands liegen nicht nur 
Meilen, ſondern auch Jahrhunderte. Räumliche Entfernungen laſſen ſich 
heut leicht überwinden. Aber jene Klüfte, die der Unkerſchied der Epochen 
und Kulturen aufgeriſſen hat, können nur durch ein tiefes menſchliches 
und hiſtoriſches Verſtehen allmählich überbrückt werden. 

Manchmal ſieht es ſo aus, als gäbe es auch zwiſchen dem deutſchen 
Often und Welten eine Art Mainlinie. Sie wird ſpürbar in jenen Unter- 
tönen, die mitunter unbewußt mitſchwingen, wenn der Weſtdeutſche über 
den Often und der Oſtdeutſche über den Weſten ſpricht. Solange es fidh 
nur um den Ausdruck eines Andersſeins handelt, wird man ſolche kri- 
kiſchen Urteile nicht weiter kragiſch nehmen. Ja, es ift durchaus zu ver- 
ſtehen, wenn die anderen deutſchen Landſchaften mit dem Gefühl einer 
gewiſſen Überlegenheit auf den Often blicken. Denn katſächlich ift der 
deulſche Often jahrhundertelang der Empfangende geweſen. Talſächlich 
haben ungezählte Bauern und Bürger, Ritter und Prieſter aus Weft-, 
Nord-, Süd- und Mitteldeutfchland Heimat und Sicherheit für den Often 
geopferk. Um des Oſtens willen hat das deuffche Volk die größte Leiſtung 
vollbracht, deren es ſich in ſeiner ganzen Geſchichte rühmen kann: die 
Beſiedlung des Oſtens. Und noch heut dauert das Einſtrömen wertvoller 
Menſchen, neuer Ideen und fruchtbarer Anregungen vom Mutterland 
in das Neuſiedelland an. Wir Oftdeutfchen erkennen gern die Groß- 
zügigkeit, die Energie und die Organiſationskalenke des Weſtens an. Wir 
beugen uns vor den Leiſtungen der älteren deukſchen Kulturlandſchaften, 
obwohl wir wiſſen, daß kein geringerer als Joſef Nadler feſtgeſtellt hat, 
daß vieles von dem, was die deuffchen Altftämme in früheren Jahr- 
hunderken dem Often geſchenkk haben, nach geheimnisvoller Verwand- 
lung in ſpäkeren Zeiten als koſtbare Kulturwerke und kräfte ins Mutter- 
land wieder zurückgeſtrömt ſind. 

Angeſichts dieſer wundervollen Ökonomie im volkskumhaften und 
kulturellen Leben unſeres Vakerlandes gäbe es nichts Törichkeres, als 
wenn die einzelnen deutſchen Stämme ſich gegenſeikig ihr Soll und Haben 
vorrechnen wollten. Stämme und Landſchaften follen fih nicht wie kon- 
Rurrenzfüchtige Händler argwöhniſch gegenüberſtehen, ſondern fie müſſen 
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zuſammenſtehen in der Mitarbeit auf das eine große Ziel hin, das 
Deutſchland heißt. 

Um dieſes einen Zieles willen müſſen wir einander verſtehen lernen, 
auch in unſeren Unvollkommenheiten und Fehlern. 

Wir Menſchen des Oſtens wiſſen nur zu gut, daß unfer Weſen 
manche Dunkelheiten und Diſſonanzen birgt. Es iſt wahrhaftig nicht 
leicht auf eine glatte Formel zu bringen. Zu verſchiedene Blutſtröme 
haben fich hier gemiſcht — Radler ſpricht von einem Blukchaos — zu 
viele fremde Kultureinflüſſe haben fih auf dieſer Grenzſcheide zwiſchen 
Abendland und Orient gekreuzt, zu oft und zu jäh haben ſich auf dieſem 
hart umkämpften Kolonialboden die Formen von Staat und Geſellſchaft 
gewandelt. Der Menſch als Produkt dieſer Entwicklung trägt ein 
ſchweres Erbe in ſeinem Blut. Er muß qualvoller mit ſich ſelbſt ringen 
als die anderen Deukſchen, die nicht in fo verſchiedenem Erdreich wur- 
zeln. Es ift oft etwas Unruhiges, Zwieſpältiges, Unbefriedigtes in feinem 
Weſen. Die Geiſter zweier Kulturen kämpfen noch immer in feiner 
Seele, und dieſes Ringen läßt den oftdeutjchen Menſchen nur felten zu 
jener inneren Sicherheit, Klarheit, Ruhe und Harmonie kommen, die 
uns die Rätfel des Daſeins leichter fragen läßt. Walther Harih bat ganz 
recht, wenn er in feinem Buche „Das Oſtproblem“ jagt, daß man „Er. 
ſcheinungen von ſolcher Lichtklarheit wie Wolfram, Goekhe und Mozart 
vergeblich im Oſten ſuchen wird“. Geſtalten wie die Schleſier Jakob 
Böhme und Chriſtian Günther oder die Oſtpreußen Haman und Zacha- 
rias Werner verkörpern in einer gewiſſen Überſteigerung das oſtdeulſche 
Weſen. Aber ſelbſt in jenen Oſtdeutſchen, die, wie z. B. Angelus Sileſius 
und Herder, über die landſchaftlichen Bedingtheiten hinausgewachſen 
und zu Repräſentanken des deutſchen Geiſtes geworden find, klingen noch 
immer, wenn man genauer hinhorcht, gewiſſe gebrochene Töne durch, 
offenbart fih das Schwere, Dunkelgetönte, Rätſelhafte in den Tiefen 
ihrer Seele. Bis in die Schichten des einfachen Volkes hinunker ziehen 
fich diefe Zwieſpälte. Wenn etwa Guſtav Freytag das Weſen der Schle- 
fier ſchildert, fo geſchieht das in lauter gegenſätzlichen Begriffen: „Eifrig 
und unkernehmungsluſtig, arbeitſam wie alle Deukſchen, aber nicht vor- 
zugsweiſe dauerhaft und ſorgfältig; von einer unübertrefflichen Schwung 
kraft, aber ohne gewichtigen Ernſt, behende und reichlich in Worken, 
aber nicht ebenſo eilig bei der Tat, mit einem weichen Gemüt... und 
doch mit nüchternem Urteil.” 

Man könnte ähnliche Anfinomien, wenn auch in anderer Schaftie- 
rung, bei allen oſtdeutſchen Landſchaften aufzeigen. Ich möchte hier nur 
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von Oberſchleſien ſprechen, weil ich das Land und feine Menſchen am 
beffen kenne. Das oberſchleſiſche Volkstum ift dreifach geſchichtet: der 
germaniſche Untergrund der Frühzeit, dann eine dünne ſlawiſche Schicht, 
die fich nach der Völkerwanderung in den von den germaniſchen Van. 
dalen verlaſſenen Gebieten bildete, und ſchließlich die deutſche Befied- 
lung und kulturelle Durchdringung vom 13. Jahrhunderk an bis zur 
Gegenwart. Politiſch wechfelte die Herrſchaft von den polniſchen Königen 
im 10. und 11. Jahrhundert zu eigenen piaſtiſchen Herzögen, von da zu 
den Königen von Böhmen, um im Anfang des 16. Jahrhunderts zu den 
Habsburgern und in der Mitte des 18. Jahrhunderts zu den preußiſchen 
Königen überzugehen. Dreifach iſt auch das Geſicht der Landſchaft. Das 
Schweigen der Wälder geht faſt unvermittelt über in die Unraſt des 
zweitgrößten deutſchen Induſtriereviers, und wieder wechſelk das Dunkel- 
grau der Halden und Bruchfelder über in das ſakte Grün der Wieſen 
und Felder, die im Süden und Weſten ſich bis zum Fuße der blauen 
Sudekenberge erſtrecken. Rieſige Latifundien neben zwerghaften Bauern- 
höfen auf der rechten Oderuferſeite, auf der linken faſt ausſchließlich 
große, wohlhabende Bauerndörfer. Im Bild der oberſchleſiſchen Städte 
die gleichen Konkraſte: die ſtillen, ſcheuen Kleinſtädte auf der rechten 
Oderuferſeike, die in amerikaniſcher Haft aufgeſchoſſenen Induſtrie- 
orte und am Rande der Sudeten wieder die anmufigen, von ali- 
öſterreichiſcher Behaglichkeit durchſonnten deutſchen Städtchen mit ihrem 
Mittelpunkt, der prächtigen Biſchofsreſidenz Neiſſe. Sieht man ſich die 
Sprachenkarte Oberſchleſiens an, fo hat man das gleiche kontraffreiche 
Bild. Der Süden und Weſten iſt rein deutſchſprachig. In den übrigen 
Teilen find die Städte ebenfalls rein deutſch. In den Dörfern und in den 
Induſtrieorken ſpricht man noch jenes aus deutſchen und ſlawiſchen Ele- 
menten gemiſchte Idiom, das wir gewöhnlich als Waſſerpolniſch bezeich- 
nen. Und wie verſchieden ſind ſchließlich die Menſchenkypen in dieſem 
Lande. Der in armſeligen Verhälkniſſen lebende Kleinbauer oder Häusler 
aus den nördlichen Walddörfern hal kaum noch etwas gemein mit dem 
freien, ſelbſtbewußken Bauern aus den rein deutſchen Dörfern der 
Neiſſer oder Leobſchüzer Gegend. Und wie fremdarkig wirkt neben 
beiden Typen der Arbeiter aus dem Induſtrierevier, der vor einem 
Menſchenalter ebenfalls noch Bauer war. 

Aber auch in den oberſchleſiſchen Menſchen ſelbſt wirkt ſich eine Welt 
von Gegenſätzen aus. Auf der einen Seite der ergreifende Ernſt des reli- 
giöſen Empfindens, auf der anderen Seite die hohen Ziffern in der Krimi- 
naliffik und im Alkoholkonſum. Mit einem felfenen Sinn für das My- 
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ſtiſche und Überfinnliche verbindet fich eine elementare Freude am Da- 
ſein, eine ungewöhnliche Lebenszähigkeit, ja, ein Lebenshunger. Der in 
feiner Haltung und in feinem ſprachlichen Ausdruck oft fo ungelenk wir- 
kende Arbeiter und Bauer offenbart, wenn er ſich erſt aufſchließt, eine 
erſtaunliche Lebensklugheit und geiſtige Aufnahmefähigkeit. Dieſe 
Menſchen, die in den Dominialdörfern in armſeligen Hütten und in den 
Induſtrieorten in lieblos hingebauten Mietskaſernen wohnen, haben fich 
eine faſt unbegreifliche Freude an allem Schönen, Bunten und Klingen- 
den bewahrt. Die Fülle der Volkslieder, die noch heut geſungen werden, 
der Märchen, Legenden und ſcherzhaften Erzählungen, der fog. Boiki, 
ift außerordentlich groß. Überraſchend groß ift auch die Spielfreudigkeit 
und Spielgewandtheit gerade im einfachen Volke. Mag ein Dorf noch 
ſo arm ſein, für den Schmuck ſeines Kirchleins gibt es das Letzte her. 
Auch ihre niedrigen Stuben ſchmüchken ſelbſt die ärmſten Leute faſt über. 
reich mik bunten Heiligenbildern. Mit einer rührenden Treue hängt das 
oberſchleſiſche Volk an feinen kiefſinnigen Sitten und Gebräuchen, die 
das kirchliche und bürgerliche Jahr mit ihrem verklärendem Zauber durch- 
ziehen. Nirgends ſah ich die Menſchen mit einer ſolchen Ehrfurcht und, 
ich möchte jagen, liturgiſchen Würde und Feierlichkeit in ihren Gottes. 
häuſern fih bewegen. Als der edle Kardinal von Diepenbrock zum erſten— 
male auf dem hl. Berge Oberſchleſiens, dem St. Annaberge, war und 
vom Fenſter des Franziskanerkloſters aus die ungezählten Scharen die 
Nächte hindurch beten und fingen fab, da wollte er einen Finger feiner 
Hand dafür geben, wenn er mit dieſem Volke gemeinſam beten und 
ſingen könnte. 

Wer je einmal die ganze Troſtloſigkeit des oberſchleſiſchen Induftrie- 
reviers kennengelernt hat, wo in verrußken, zum Teil menſchenunwürdi⸗ 
gen Häuſern und in erſchreckend häßlichen Induſtriedörfern rieſige Men- 
ſchenmaſſen zuſammengepfercht wurden — nach dem Krieg hat ſich vieles 
zum Beſſeren gewandelt — der kann es nicht begreifen, daß Oberſchleſien 
nicht ſchon lange vor dem Weltkrieg zum gefährlichſten Brandherd des 
ſozialen und politifchen Radikalismus geworden iff. Dieſes Volk hat 
in den früheren Jahrzehnten wahrhaftig wenig Liebe erfahren, weder von 
feinem Sfaat noch von feinen Arbeitgebern. Oberſchleſien galt lange 
Zeit hindurch als eine Art Kolonie, wohin man ſtrafverſetzt wurde oder 
wo man raſch reich werden konnte. Und trotzdem haften diefe einfachen 
Arbeiter und Bauern eine unerſchütterliche Ehrfurcht vor der Obrigkeit, 
ſie waren ſtolz auf ihre Militärzeit und hingen mit kindlicher Treue an 
ihrem König. Der Sozialismus bat in Oberſchleſien erft ſehr fpät und 
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nur hie und da Fuß faſſen können. Trotz der drückenden ſozialen 
Verhälkniſſe, trotz mancher pſychologiſch falſchen politiſchen Maßnahme 
konnte man im oberſchleſiſchen Volke der Vorkriegszeit immer wieder 
jene Züge beobachten, die zu den koſtbaren Eigenſchaften des homo reli- 
giosus gehören: Ehrfurcht, Herzenshöflichkeit, Opferſinn, Dankbarkeit 
und Güte. Selbſt die hohen preußiſchen Verwalkungsbeamten, die vom 
Reiche her in dieſes ihnen fo fremde und vielleicht auch unſympathiſche 
Oberſchleſien kamen, mußten nach einiger Zeit, ähnlich wie etwa der 
frühere Regierungspräſident Holtz, die „religiöfe Geſinnung, die An- 
ſpruchsloſigkeit, den Fleiß, die Gutmütigkeit und nicht minder die qei- 
ſtige Begabung des oberſchleſiſchen Volkes voll anerkennen“. 

Wie aber iſt es dann zu erklären, daß der Abſtimmungskampf in 
dieſem gutmütigen und religiöſen Volke mit fo grauſamer Heftigkeit ge- 
führt wurde, und daß ſchließlich faſt 40 Prozent dieſes vorbildlich jtaats- 
freuen Volkes für Polen ſtimmke? Auch diefe Frage und ihre Beant- 
wortung gehört zum Weſensbild des oſtdeutſchen Menſchen. Man kann 
die Haltung der oberſchleſiſchen Bevölkerung in dieſer furchtbaren Kriſis 
der ganzen oberſchleſiſchen Geſchichte nur verſtehen, wenn man weiß, mit 
welch raffinierten pſychologiſchen Mitteln die nakionalpolniſche Propa- 
ganda ſchon feit drei Jahrzehnten den Boden vorbereitet hakte. Die fee- 
liſche Verwaiſtheit, die ſozialen Mißſtände und Ungerechtigkeiten, die 
politiſchen Mißgriffe, die wirtſchaftliche Not, die ganze Troſtloſigkeik der 
Lebensverhälkniſſe, die allgemeine Ratloſigkeit und Hilfloſigkeit dieſer 
ſich ſchon durch ihre ungelenke Sprache unſicher und bedroht fühlenden 
Menſchen, all das wurde ungemein gefchickt dazu ausgenutzt, um der Be- 
völkerung zu ſuggerieren, daß ſie nur Stiefkinder Deutſchlands, nur eine 
Ark Bürger zweiter Klaſſe ſeien. Durch eine dem religiöfen Denken des 
oberſchleſiſchen Volkes klug angepaßte Preſſe, durch unzählige volks- 
kümlich geſchriebene Broſchüren, in allen Verſammlungen, in kleinen 
Zirkeln, in Vereinsſitzungen uſw. wurde dem leichtgläubigen Volke ſchon 
viele Jahre vor dem Krieg immer wieder eingeredet, daß es von den ein- 
gewanderten deutſchen Beamten und Induſtrieherren keine Beſſerung 
feiner gedrückken Lage zu erwarten habe. Als dann vier lange Kriegs- 
jahre die oberſchleſiſche Bevölkerung in den Schützengräben und daheim 
ſeeliſch zermürbten und aus den Fugen hoben, als das unglückliche 
Kriegsende aus Deutſchland ein Land der Hoffnungsloſigkeit, der inneren 
Zerriſſenheit machte, da hatten es die polniſchen Agikakoren leicht, den 
weder aus noch ein wiſſenden Menſchen das neu erſtandene Polen als 
das Land der Zukunft, der wirtſchafklichen Beſſerſtellung, der bürger- 
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lichen und religiöſen Gleichberechtigung mit der ganzen glühenden Be- 
redſamkeit der Slawen hinzuſtellen. Dieſe armen, verkrauensſeligen 
Arbeiter, Kleinbauern und Häusler ſtimmten für Polen nicht aus natio- 
nalen Gründen — faſt ſechs Jahrhunderte lang hatte Oberſchleſien mit 
Polen weder einen äußeren ſtaatlichen Zuſammenhang noch irgend- 
welche innere Bindungen —, ſondern weil ihnen die Agikatoren ver- 
ſprochen hatten, daß in Polen jeder ein Stück eigenes Land und eine 
Kuh im Stalle haben werde. 

Es iff eine der ungeheuerlichſten Täuſchungen der Weltgeſchichte, 
wenn behauptet wird, daß die am 20. März 1921 für Polen abgegebenen 
Stimmen der elemenkare Ausdruck einer nationalen Willenserklärung 
des oberſchleſiſchen Volkes feien. Jenen Arbeitern, Häuslern und Klein- 
bauern, jenen geplagten Frauen und Müttern, die für Polen ſtimmten, 
ging es wahrhaftig nicht um die nationalpolniſche Idee, um die Wünſche, 
Sehnſüchte und Hoffnungen des polniſchen Volksgeiſtes, ſondern es 
ging ihnen in dieſen furchtbaren Nachkriegsjahren, da Deutſchland faſt 
nur ein Trümmerfeld war, da alles rings ins Wanken kam und das 
politiſche Denken nicht nur des einfachen Mannes ſich verwirrte, um 
ihre eigene Exiſtenz, um das bißchen Glück, das jede Kreafur vom Leben 
erhofft. 

Wir wollen die unter einem Trommelfeuer von Propaganda ratlos 
gewordenen Menſchen keineswegs entſchuldigen. Wir wollen nur ihre 
Lage pſochologiſch verſtändlich machen und dadurch dem verhängnisvollen 
Irrtum entgegentreten, als hätte der polniſche Stimmzettel irgendetwas 
mit der nakionalen Geſinnung der Oberſchleſier zu tun. Der polniſche 
Stimmzettel ift ein ſoziales Dokument und eine Art Quittung für manchen 
Mißgriff der Vorkriegszeit. Man braucht nur einen Blick auf die 
Abſtimmungskarte zu werfen. Für Polen ſtimmten faſt ausſchließlich 
die am ſchlechteſten geſtellten Schichten der Induſtriearbeiterſchaft und 
die ländliche Bevölkerung in den wirtſchaftlich gedrückteſten Gegenden. 
Es war auch nicht ſo, als hätten etwa alle Oberſchleſter mit polniſcher 
Mukterſprache für Polen geſtimmk. Es haben nachweislich Hundert. 
kauſende polniſchſprechender Oberſchleſier für Deutſchland geftimmt. 
Jeder Kenner der Verhälkniſſe weiß, daß die polniſche Sprache in 
Oberſchleſien niemals Träger einer nakionalpolniſchen Geſinnung war. 
Die ganze Verworrenheik der Situakion erhellt am deuklichſten aus der 
Takſache, daß in der gleichen Familie die Eltern anders ſtimmten als 
Kinder, der Bruder anders als die Schweſter. Und wie oft ſtanden ſich 
in den Abſtimmungskämpfen Vater und Sohn, Bruder und Bruder 
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haßerfüllt gegenüber! Unter den um ihrer Treue zu Deukſchland willen 
Gemarkerken und Erſchlagenen gab es viele, die die deulſche Sprache nur 
mühſam beherrſchten. 

Wir mußfen bei der oberfchlefifchen Abſtimmung länger verweilen, 
weil gerade an dem Schickſal Oberſchleſiens ſich die Tragik Oſtdeutſch⸗ 
lands und des oſtdeutſchen Menſchen am ſchmerzvollſten offenbart. Tra- 
giſch waren ſchon die Anfänge der Geſchichte Oſtdeukſchlands. Tragiſch 
war in vielen Beziehungen ihr Verlauf, und ihr vorläufiges Ende ſind 
die tödlichen Wirkungen des Verſailler Diktals. Tragiſch war aber auch 
zu allen Zeiten das Schickſal des oſtdeutſchen Menſchen, der in ſeiner 
Seele mehr als die anderen Deukſchen mit den dunklen Mächten des 
Blutes zu ringen hakte, die immer wieder zur Geſtalkloſigkeit, zur Paffi- 
vikät, zu Überſchwang und Phankaſtik und zu einer gefährlichen Irratio- 
nalität hindrängen möchten. Aber aus dieſem Ringen kommen auch 
die neuen Werdekräfte, die Kräfte der Wiedergeburk, die ſchöpferiſchen 
Anregungen des Oſtens, die zuſammen mit dem „ruhigen Beharren im 
alten Erbe“, das Walter Harich als kypiſch für den Weſten anſieht, die 
beiden Seiten des deutſchen Weſens bilden. 

Das deutſche Volk ftellt, geſchichllich geſehen, einen Doppelblock dar, 
erwachſen aus deutſch-römiſcher und deulſch-ſlawiſcher Zweiheit. Mag 
der Often auch mehrere Jahrhunderte fpäter in den Blulkreislauf der 
deutſchen und abendländiſchen Kultur eingeſchalket worden fein, und 
mögen deshalb die bisherigen Leiſtungen Oſtdeukſchlands geringer be- 
wertet werden, ſo beſteht doch das Wort Nadler zu Recht, daß der 
Oſten „heute der Prüfſtein für den politiſchen Verſtand, für die ge- 
ſchichtliche Reife und für die Fähigkeit der Deutſchen zu einem großen, 
das Verderben der Zukunft bannenden Wurfe iſt“. 
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@nuftas — als Oberſchleſier 


An feinem 77. Geburtstag erhielt Guſtav Freytag auch einen Brief 
aus feiner Vaterſtadt Kreuzburg. Das dortige Poſtamt bat den greifen 
Dichter um einen Spruch, der auf den Briefkäſten feiner Heimafftadt 
angebracht werden ſollte. Als Freytag dies ſeinem Freunde Admiral 
v. Stoſch mitteilte, fügte er hinzu: „Größeres hätte mir nicht ſolche 
Freude gemachk.“ 

Man hat manchmal geglaubt, Guſtav Freytag hätte fih feiner oft- 
deufjhen Heimat innerlich entfremdek. Es ift ja wahr, von feinem 30. 
Lebensjahre an bis zu ſeinem Tode lebte der Dichter ununterbrochen in 
Mittel- und Weſtdeutſchland. Nur ganz felten ift er nach Schlefien ge- 
kommen, und ſeine Kreuzburger Landsleute haben es ihm faſt übel ge- 
nommen, daß er bei einer ſolchen Gelegenheit feiner Vakerſtadt nur 
einen ganz kurzen Beſuch abgeftattet hat. 

Aber das alles ſind äußerliche Dinge. In Wirklichkeit iſt dieſem 
Manne bis zu ſeinem Tode der ſchleſiſche Oſten die Heimat ſeines 
Geiſtes und ſeiner Seele geblieben. Sein dichteriſches Lebenswerk iſt 
ganz in die Akmoſphäre öſtlicher Landſchaft gekaucht. Und wenn wir 
Freytags Briefe durchſehen, klingt es manchmal wie ein Heimwehruf 
auf. „Schleſien habe ich — ſo ſchreibt er 3. B. einmal als 70jähriger — 
nur im Fluge geſehen ... die Sprache klang mir wie eine Melodie aus 
der Kinderzeit.“ Als faſt 80jähriger gedenkt er des Jubiläums des 
Oelſer Gymnaſiums, „wo ich in Lehre war“. Ja, er war, wie es in 
einem Briefe aus dem Jahre 1868 heißt, ſtolz darauf, ein Schleſier zu 
ſein. „Daß ich von der Grenze bin, daß ich ein freier Mann werden 
konnte, und daß ich mik patriotiſchem Stolz aufgewachſen bin, das ift 
der Regulator meines Lebens geworden“. In einer Beſprechung der 
Holteifhen Romane klagt er, daß man „das ſchöne Grenzland gegen 
Polen in dem übrigen Deutſchland gar wenig kenne“. Doch das ergrei- 
fendſte Zeugnis für Freykags Anhänglichkeit an die alte Heimat wird 
immer das zweite Kapifel feiner Erinnerungen bleiben. Dieſes Kapitel, 
das mit den Worten anhebk „Liebe alte Stadt”, ift von einer ſeeliſchen 
Innigkeit und klingenden Melodik wie das ſchönſte Liebeslied. Selten 
bat uns ein deutfher Dichter das Bild feiner Heimatſtadk mit fo zarker 
Hand, mit ſo leuchtenden Farben, mik ſo ſchmerzlicher Sehnſucht nach 
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dem Enkſchwundenen gezeichnet wie der greife Freytag das Bild des 
kleinen, ſtillen Grenzſtädtchens Kreuzburg. Schon im Jahr vorher hakte 
er dem Kreuzburger Bürgermeiſter Müller geſchrieben: „Die Schickſale 
meiner lieben Vakerſtadt verfolge ich in der Ferne mit großem Ankeil, 
oft ſind meine Gedanken und immer meine guten Wünſche bei der 
Heimat.” 

Aber ſelbſt wenn alle diefe direkten Außerungen Freytags, die wir 
ſoeben ſeinen Briefen entnommen haben, nicht vorliegen würden, aus 
ſeinem Werk, aus ſeiner ganzen Ark, Menſchen und Dinge zu ſehen 
und zu geſtalten, würde immer der oſtdeutſche Menſch ſprechen. Es iſt 
eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß jedes echte künſtleriſche Werk irgend- 
wie Bekenntnis ift, d. h. Ausdruck des Weſens und Spiegelung der 
Seele des Schaffenden. Je ſtärker und ungebrochener die Perſönlichkeit 
des Künſtlers iff, je inniger fih Menſchenkum und Künſtlertum durch— 
dringen, deſto deutlicher wird ſich der Bekennknischarakter eines Kunft- 
werkes ausprägen. 

Als Heinrich v. Treitfchke feinem Freunde Freytag die 4. Auflage 
feiner Hiſtoriſchen und Politiſchen Auffäge widmete, ſchrieb er in feinem 
Geleitwort: „Sie find gewohnt, in jeden Stoff, den Ihre Feder berührt, 
ein Stück ihres Herzens zu legen“. Das war ſicherlich keine bloße 
Redensart. Treikſchke kannte die aufrechte und lautere Perſönlichkeit 
des Dichters. Er wußte, daß in Freykag wirklich Denken und Tun, Er- 
leben und Geſtalten, Leben und Dichtung, Menſch und Künſtler eine un- 
zerreißbare Einheit bildeten. 

Wie fern Freyfag jeder modernen Weſensſpaltung ſtand, wie völlig 
ſich in ihm Perſönlichkeit und Werk, Erlebnis und Oichtung deckte, das 
können wir jetzt Zug um Zug in einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
von Eduard Rothfuchs verfolgen, die vor kurzem unter dem Titel „Der 
ſelbſtbiographiſche Gehalt in Guſtav Freytags Werken“ im Helios-Ver- 
lag in Münſter erſchienen iſt. 

Der Verfaſſer ſpricht hier mit feinem Verſtändnis von der „Zwei- 
ſeelennakur“ Freytag und meint damit jenes Erbe, das der oſtdeutſche 
WMenſch in feinem aus deuffhen und flawiſchen Elementen gemiſchten 
Blut trägt. Ja man kann ſagen, daß alle die bekannten Definitionen, 
die Freytag von dem gegenſätzlichen Weſen des Schleſiers gegeben bat, 
in einem gewiſſen Sinn auch auf ihn ſelbſt anwendbar ſind. Auch er 
hatte mit zwieſpältigen Tendenzen in ſeinem Innern zu ringen. Auch in 
feinem Weſen miſchte fih „polniſche Lebhaftigkeit und altſächſiſche Be- 
dächtigkeit, gutmütige Einfalt und kalkulierender Scharffinn, fenfimen- 
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kale Weichheit und reflektierende Ironie, laufe Fröhlichkeit und an- 
dächkiger Ernſt“. 

Aber Guffav Freytag wurde doch Herr über die Mächte des Blutes. 

Die heroiſche Tugend, die allen Kolonialvölkern Kraft gab und 
Richtſchnur war, prägte fih in ihm immer ſtärker aus — das Pflicht- 
gefühl. Gerade bei Freytag ift der Pflichtgedanke von grundſätzlicher 
Bedeutung für das Verſtändnis feiner Werke ſowie feiner Perfönlich- 
keit. Freytag weiß, daß der menſchliche Wille der enkſcheidende Faktor 
if. „Ich glaube nicht gern an die Macht der Verhältniſſe,“ fo läßt der 
Dichter den Helden ſeines Romans „Soll und Haben“ einmal faqen. 

Wer Freytag perſönlich näher trat, dem fiel bald die eigentümliche 
Legierung von Liebenswürdigkeit und ernſtem, männlichen Weſen auf. 
Wer fo viel Leid erfahren hat wie Freytag in feinem perſönlichen Leben, 
der täuſcht fih nicht über die Wirklichkeit des menſchlichen Daſeins. 
„Leben iſt Leiden“ heißt es in einem ſeiner Briefe, und noch einmal 
klingt das gleiche Motiv in der „Verlorenen Handſchrift“ auf: „Das 
Leben iſt ſchwer.“ Wer im Grenzland aufwächſt, weſſen Vorfahren als 
Koloniſten die ſchöne mikteldeutſche Heimat verlaſſen und auf fremdem 
Boden ſich eine neue Exiſtenz aufbauen mußten, der weiß, daß das 
Leben kein heiteres Tändelſpiel ift, daß „Leben im Grunde ein furchtbar 
ernſtes Ding iſt“. 

Aber dieſes Wiſſen um die harken Wirklichkeiten des Lebens darf 
nicht fentimental oder fataliftifh ſtimmen. Es würde dem Kolonial- 
deulſchen, dem Menſchen der Grenzmark, der feine Sinne ſtets wach 
und ſeine Kräfte ſtets geſpannt halten muß, ſchlecht anſtehen, wenn er 
ſich von Gefühlen und Stimmungen überwältigen laſſen würde. Es war 
Freykags „Lehr- und Troſtſpruch alle Jahr“: 


Den Mantel um fih ſchlagen, 
Wenn wild das Wetter brüllt; 
Das größfe Leid erfragen 
Still und das Haupt verhüllt. 


Dieſe Berfe ſchrieb Freytag einen Monat vor feinem Tode in das 
Album des Züricher Künſtlerhauſes. Er liebte es überhaupk nicht, wie 
er in dem gleichen Gedicht ſagt, den Menſchen „der Seele Heiligtum zu 
zeigen“. Diefe Verhaltenheit und ſeeliſche Keuſchheit ift das Präge- 
zeichen aller wirklichen großen und echten Menſchen geweſen. 

Und noch ein kypiſch oſtdeutſcher Zug ſpiegelt fih in Freykags Wer- 
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ken wieder: die Volksverbundenheit. Auf Kolonialboden, im Grenzland 
müſſen die Menſchen eng zuſammenſtehen, ſonſt ſind ſie verloren. Der 
Begriff Volk erhielt hier einen noch tieferen Sinn. Volk ift nicht nur 
eine Summe von Einzelindividuen, die Boden, Blut, Sprache, Kultur 
und Geſchichte zu einer Einheit formt. Auf Kolonialboden kann der 
Einzelmenſch überhaupt nicht exiſtieren. Nur im Rahmen der Gemein- 
ſchaft findet er Arbeit, Schutz und Lebensmöglichkeit. Und fo ift es nicht 
zufällig, daß in Guſtav Freykags kulturhiſtoriſchen Schriften der Begriff 
Volk zum entfcheidenden Faktor alles geſchichklichen Lebens erhoben 
wurde. Ungefähr gleichzeitig mit Johannes Janſſen, der vom Religiöſen 
her zu der gleichen Wertung des Volkes gekommen war, bat Freytag 
die fog. kleinen Leute in die geſchichkliche Literatur eingeführt. Bis 
dahin hielten die Hiſtoriker ihren Blick haupkſächlich auf die Herrſcher, 
die Diplomaten, Heerführer und Wirkſchaftsmänner gerichtet. Nun 
wurde durch Freytag und Janſſen auch die anonyme Maſſe des Volkes, 
die „kleinen Leute”, gefchichtsfähig. „Immer hatte mich,“ fo ſagk Frey- 
kag in ſeinen Erinnerungen, „das Leben des Volkes, welches unker 
feiner politiſchen Geſchichte in dunkler, unabläſſiger Strömung dahin- 
flutet, beſonders angezogen, die Zuſtände, Leiden und Freuden der 
Millionen kleiner Leute.“ 

In feinem lyriſchen Sammelband „In Breslau“, den der junge Frey- 
tag 1845 herausgab, nennt er die erſte Abteilung feiner Gedichte „Bilder 
aus dem Volke“. Und in der Widmung dieſes Bändchens an ſeinen 
Freund Theodor Molinari heißk es, feine Gedichte kämen „dorther, wo 
unfer Herz ift, aus dem Volke“. In jenen Zeiten war es noch nicht fo 
ſelbſtverſtändlich wie heut, von dem „Recht des Volkes“ zu ſprechen. 
Freykag ſtellt fich ſchützend vor das Volk: 


Das gute Recht des Volkes ſteht feſter als der Uferſand, 
Es raget in die Höhe, bis an des Himmels Rand, 
Es wurzelt in der Tiefe, wohl tief in Ewigkeit. 


Rothfuchs fagi geradezu, daß der Begriff Volk für Freytag „etwas 
Faszinierendes“ hätte. Er weiſt auch darauf hin, daß in dem kurzen 
Trauerſpielfragmenk „Der Gelehrte“ das Work Volk achtzehnmal an 
bedeukungsvoller Stelle uns begegnet. Jeder, fo ſagt in dieſem Stück 
der junge Gelehrte Walter, in dem Freytag Züge feines eigenen Weſens 
und Erlebens dargeſtellt hat, der die öffentlichen Verhälkniſſe umge- 
ſtalten und andere lehren wolle, „kauche ſelbſt zuvor ins Volk und lerne, 
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was uns ſtärkt“. Kann man ſich ein edleres und zeitgemäßeres Pro- 
gramm denken, als die im Jahre 1844 niedergeſchriebenen Zeilen dieſes 
Trauerſpiels: 


Beſchränke dich im Kreis des kleinſten Mannes, 
Erweitre fein Bedürfnis, fein Vermögen, 

Die Werkftatt adle, weih’ ihm Flur und Feld, 
Schwinge den Hammer, nimm des Spatens Griff, 
Laß jeden einzelnen zum Mann erſt werden 

In ſeinem Kreiſe, wo er ſicher ſchafft. — 

Dann reift das Volk von ſelbſt zur Manneskat. 
Das iſt mein Glaube. 


Und als in einem Geſpräch zwiſchen dem Mintiſter und dem Ge- 
lehrken der Minifter fragt, wer denn nach ſeiner Meinung von dem 
Tage an, da die feindliche Kluft zwiſchen Regierung und Volk fich 
ſchließt, das Zepter fragen foll, da antwortet Walter: „Das Volk“. 

Auf Kolonialboden, wo der Einzelne nur fo viel gilt, als er leiſtet, 
gehört nur der zum Volk, d. h. nur der darf bürgerliche Rechte bean- 
ſpruchen, der fich als reif, als küchtig, als beſonnen, rechtlich und ord— 
nungsliebend erwieſen hat. Guſtav Freytag hat eine febr hohe Vor- 
ſtellung vom „Bürger“. Bürger iſt für ihn nicht ein Klaſſen- ſondern 
ein Qualitätsbegriff. Rothfuchs zitiert, um die Freykagſche Auffaſſung 
vom Bürger zu charakterifieren, das Work eines ungariſchen Schrift- 
ſtellers: „Bürgerlicher Beruf als Form des Lebens bedeutet in erſter 
Linie den Primat der Ethik im Leben, daß das Leben durch das be- 
herrſcht wird, was pflichtgemäß wiederkehrt, durch das, was getan 
werden muß ohne Rückſicht auf Luft oder Unluſt. Mik anderen Worten: 
Die Herrſchaft der Ordnung über die Stimmung, des Dauernden über 
das Momentane, der ruhigen Arbeit über die Genialität, die von Sen- 
ſationen geſpeiſt wird.“ In dieſem hohen Sinne iſt es zu verſtehen, 
wenn Freytag in feinen Erinnerungen jagt: „Wir aber wollen bürger 
liches Weſen zu Ehren bringen.“ Dem ganz im Volk wurzelnden und 
ſozial ſehr fein empfindenden Dichter liegt es nakürlich ganz fern, den 
Bürger etwa in Gegenſatz zum Arbeiter zu bringen. Gerade der Roman 
„Soll und Haben“, den man das Hohelied des deufjhen Bürgerkums 
genannt hat, ift der ſtärkſte Beweis dafür, daß Freytag den Begriff 
des Bürgers nicht im klaſſenmäßigen Sinne gebraucht hak. Denn in 
dieſem Roman, der nach Freytags eigenen Worten, das „deutſche Volk 
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da ſuchen ſoll, wo es in feiner Tüchtigkeit zu finden iff, nämlich bei 
feiner Arbeit“, ſind die Geſtalten der Arbeiter des Hauſes Schröter mit 
beſonderer Liebe gezeichnet. Wir willen auch aus Freykags Grenzboten- 
aufſätzen, daß er gerade auf die handarbeitenden Kreiſe des Volkes die 
größten Hoffnungen für die Erneuerung der Nation ſetzte. 

Der Pflichtgedanke, die Sachlichkeit, der Sinn für die Wirklich- 
keiten des Lebens, die Bolksverbundenheit und der echte Bürgergeiſt, 
das ſind jene Züge, die zum Weſensbild des oſtdeutſchen Menſchen ge- 
hören. Genauer gejagt, es find die Grundzüge im Charakter des 
deukſchen Menſchen überhaupt. Die ſcharfe Luft der oſtdeutſchen Grenz- 
mark, die kämpferiſche Haltung des Kolonialdeutſchen hat dieſe Züge 
nur ſchärfer, man kann vielleicht auch fagen ſchroffer ausgeprägt. Der 
„preußiſche“ Stil im Sinne eines Moeller van den Bruck ift nicht etwas 
dem deutſchen Weſen Enkgegengeſetztes, ſondern nur eine geopolitiſch 
bedingte Abwandlung des deuffhen Stils. Er hat im Bilde des 
deukſchen Menſchen genau fo feine Berechtigung wie etwa die füd- oder 
die weſtdeulſche Stilprägung. Keine dieſer beſonderen Variationen oder 
Nuancen darf ſich an die Skelle des Ganzen ſehen, vielmehr bilden erft 
alle ſtammesmäßigen Ausprägungen zuſammen den wahrhaften deutſchen 
Menfcen. 

Inſofern ift es nicht ganz richtig, wenn Moeller van den Bruck den 
„deutſchen“ und den „preußiſchen“ Wenſchen einander gegenüberſtellt. 
Zutreffend iſt aber ſeine Zeichnung des preußiſchen Menſchen als 
„immer ſtoiſch verhaltenem Menſchen, mit den Maßen von Schickſal und 
Bewußtheit in jeder Bewegung“. Wer Freykag aus ſeinen Briefen 
kennt, der weiß um die ſchweigende Tapferkeit, mit der der ſchwerge⸗ 
prüfte Mann die härkeſten Schickſalsſchläge getragen hat. Man kann 
bei ihm wirklich von einem Stoizismus im antiken Sinne ſprechen. 
Selbſt die Jenfeitsidee tritt in Freyfags Denken in den Hintergrund. 
„Der Menſch ſoll“, fo heißt es in einem Brief, den Freytag aus Anlaß 
des Todes der Mutter der Herzogin von Coburg-Gokha an dieſe ſchreibt, 
„ſeinen Gotk nicht vorzugsweiſe in Raum und Zeit ſuchen, welche er 
nach dieſem Leben erwartet, er ſoll ihm hier dienen freudig und ihn 
finden in den Pflichten, die er hier zu erfüllen hak und in den Bildern, 
welche ihm hier das Leben bietet.” 

Auch darin zeigt fich Freykag als echter Kolonialdeutſcher, daß er 
hoch über die perſönlichen Intereſſen das allgemeine Wohl, die Inter- 
eſſen des Ganzen ſtelll. Im Revolutionsjahr 1848 legte er bei der erſten 
Nachricht von den Vorgängen in Berlin alles, was ihn bisher geiſtig be- 
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ſchäftigte und feſſelte, ſofort beiſeite und frat in die politiſche Arena. 
„Ich dachte,” fo ſchrieb er ſpäker in feinen Erinnerungen, „daß der Staat 
Kraft und Leben jedes Einzelnen für ſich fordere.“ Im letzten Band der 
„Ahnen“ hat der Dichter dieſer ſtändigen Bereitſchaft, ſich für das 
Daterland zu opfern, Ausdruck gegeben: „Die Stunde ift da, wo der 
Preuße die Sorge um fein eigenes Leben und feines Herzens Gelüſt ver- 
geſſen muß in der Todesnot feines Vaterlandes.“ 

Schon die wenigen Züge in Freytags menſchlichem Weſensbild, die 
wir eben herausgehoben haben, laſſen wohl das eine erkennen, daß eine 
Perſönlichkeit wie die unſeres Landsmannes ſicher nicht zu den ver- 
alteten und überlebten Menſchentypen gehört. Ja ich glaube, daß gerade 
uns heut Lebenden eine Geſtalt wie Freytag wieder ganz nahe gerückt 
ift. Denn mag auch manches in ihm und an ihm zeitbedingt und überholt 
ſein, der Kern ſeines Weſens mutet uns doch ganz modern an: ſein 
Wirklichkeitsſinn, ſeine Sachlichkeit, ſein Lebensernſt, ſeine ſeeliſche 
Verhalkenheit, fein Pflichtbewußkſein und feine vakerländiſche Opfer- 
geſinnung. Mit dieſen Weſenszügen ausgeftattet erſehnt und erffrebt 
die junge Generation heut wieder den deutſchen Menſchen. 

Es gehört zu den beglückendſten Wundern des deutſchen Geſchichts- 
verlaufes, daß das, was die Alkſtämme einſt an menſchlichen und kul- 
turellen Werken an das öſtliche Neuſiedelland großherzig abgegeben 
haben, nach geheimnisvoller Verwandlung ſpäter wieder zurückgeſtrömt 
ift. Alle Opfer an Menſchen und geiſtigen Werten hat das Mukkerland 
in einzelnen Perſönlichkeiten, in ſchöpferiſchen Ideen und neuen An- 
regungen wieder zurückgeſchenkt erhalten. Auch im hiſtoriſchen Prozeß 
gilt das tiefe Goetheſche Wort vom Stirb und Werde. 

Und fo gehört auch Guffav Freytag wie Jakob Böhme, Angelus 
Sileſius, Herder, Kant, Hamann u. a. zu den Geſchenken, mit denen der 
deutſche Often dem Geſamtvolk feinen Dank abſtaktek. Wie fein Lebens- 
gang den Oberſchleſier Guſtav Freytag immer weiter nach Weſten ge- 
führt hat, ſo iſt auch ſein Werk immer mehr zum Beſitz des ganzen 
deutſchen Volkes geworden. Möchten auch die Züge feines Weſens, 
die ja ktypiſch oſtdeutſche Züge find, dazu mithelfen, den wahren deutſchen 
Menſchen, den „ewigen Deutſchen“ zu prägen. 
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Lon der Seele unſeres Volkes 


Nur zögernd ſchreibe ich das Wort Volksſeele nieder. Lebt fie noch? 
Gibt es überhaupt eine Volksſeele? Hat fih in dieſem Wort nicht un- 
ſere begrenzte Sprache einen Hilfsbegriff geſchaffen, um Unausſprechliches 
auszudrücken? 

Man hat über dieſe Fragen geſtritten, ſchon in den Tagen der Ro- 
mantik, da man die Volksſeele ſozuſagen entdeckte und literaturfähig 
machte. Es bleibt in der Tat ein problematifcher Begriff. Es muß einer 
ſchon ſehr feine Ohren und ein ehrfürchtiges Herz haben, um in ganz 
feltenen Stunden etwas von dem geheimnisvollen Leben der wirklichen 
Volksſeele zu ſpüren. Es iſt mit der Volksſeele wie mit der Seele des 
Einzelmenſchen. Nur ganz ſelten kann ein Fremder in jenes letzte Ge- 
heimnis hineinſchauen, das wir Seele nennen. 

Die Seele des oberſchleſiſchen Volkes iſt ſcheuer und ſchwerer deut- 
bar als die anderer deukſcher Stämme. Sie þat zu viel Leid in den ver- 
gangenen Jahrhunderten erlitten. Sie iſt zu oft verkannt und miß- 
handelt worden. Deshalb verbirgk ſie ihr letztes Geheimnis vor fremden 
Augen. An der Seele des norddeutſchen, weſtdeutſchen und ſüddeutſchen 
Menfchen bat eine gejegnete Landſchaft, ein reiches, vielgeſtaltiges 
Kulturleben und eine ſtolze Geſchichte mitgeformt. Die oberſchleſiſche 
Volksſeele ift in ihrem Weſen ärmer und einfacher. Ja ſie iſt von einer 
elementaren und ergreifenden Einfachheit. Ihre Wurzeln verbreiten 
ſich nicht in viele Erdſchichken, ſondern ſenken ſich einſtämmig und grad- 
linig hinab in jene tieffte Schicht, aus der alles ſeelenhafte Leben 
wächſt, in das Religiöfe. Sie klammert ſich, da ſie ſonſt mancher Stützen 
entbehren muß, um ſo feſter an Gott. 

Man kann ohne Übertreibung fagen, daß der unverdorbene Ober- 
ſchleſier der typiſche homo religiosus, d. h. der wurzelhafk religiöſe 
Menſch iſt. Das Religiöſe ift für ihn ſelbſtverſtändlich. Es gehört zur 
Subſtanz ſeines Weſens. Es ift ein Stück feiner Natur. Der Ober- 
ſchleſier zerfällt nicht in einen Sonntags- und einen Alltagsmenſchen. 
Sein ſeeliſches Leben ift ungeſpalten und einheitlich. Es behält ſozuſagen 
kompaßhaft immer die Richtung auf Gott, nicht nur beim Beten, fon- 
dern auch bei der Arbeit und in der Ruhe. 

Dieſes innere Gerichketſein auf Gott wird manchmal auch nach außen 


„Oberſchleſten, ſeine Entwicklung und ſeine Zukunft“ 1925. 
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ſichtbar. Es formt das Antlitz und beſtimmt oft Haltung und Geſten. — 
Aus fernen Kindertagen kauchen Erinnerungen auf. Sonntagvormittag. 
Auf den engen Straßen des kleinen Städtchens liegt die blanke Früh- 
ſonne. Die Glocken der nahen evangeliſchen Kirche rufen zum „pol- 
niſchen“ Gottesdienft.* Da ſehe ich fie wieder vor meinem Fenſter vor- 
überziehen, die hochgewachſenen Bauerngeſtalken aus den benachbarten 
Dörfern, im feierlichen, etwas altmodiſchen ſchwarzen Rock, das große 
Geſangbuch in der Hand haltend. Wie prachtvoll modelliert find diefe 
Köpfe. Wie ernſt, feſt und in ſich geſchloſſen dieſe Geſichter. Wer das 
von Skauffer-Bern geſchaffene Porträt Guftav Freykags kennt, der 
kann fich diefe Bauernköpfe gut vorſtellen. Es lag wirklich etwas Feft- 
tägliches über den langſam dahinfchreitenden Geſtalten. — Oder ich 
denke daran, wie der gläubige katholiſche Oberſchleſier mik einer unbe- 
ſchreiblichen inneren Würde das Kreuz am Wege oder die Kirche grüßt. 
Wenn die Bauern meiner Heimat die Kreisſtadt beſuchen, müſſen fie an 
der Pfarrkirche vorüber. Schon wenn der Wagen an den Anfang des 
weiten Platzes kommt, in deffen Mitte Hd die Kirche erhebt, nimmt der 
Bauer den Hut vom Kopf und fährt barhäupkig weiter, den Blick un- 
verwandt auf die Kirche gerichtet, als könnte er die ſteinernen Mauern 
durchdringen. — Einmal fab ich in einem ärmlichen Dorfkirchlein, wie 
die Leute, es waren meiſt kleine Häusler und Dominialarbeiter, beim Um- 
gang um den Altar ein Kreuz küßten. Wie fie das Kreuz in die Hand 
nahmen, wie fie niederknieken, wie fie fih zum Ruffe beugfen, das wird 
mir immer unvergeßlich ſein. Niemals werde ich auch jene oberſchleſiſche 
Bauernfrau vergeſſen, die mitten in der Menſchenmenge des Bahnhofs 
einer großen Stadt ihrem ſchon erwachſenen Sohne langſam und feier- 
lich ein Kreuz auf die Stirne zeichnete. 

Religion ift für den oberſchleſiſchen Menſchen etwas Natürliches und 
Selbſtverſtändliches. Sie iſoliert fih niht in den Mauern der Kirche, 
ſondern durchdringk das ganze Arbeits- und Alltagsleben. In der Form 
der Segnungen und Weihungen durchdringt und verklärt ſie ſogar die 
lebloſe Materie. Alljährlich zur Kolendezeit läßt man vom Prieſter die 
Häuſer und Wohnungen ſegnen. Auch die Felder und die Kräuter 
werden geweiht. Am Hl. Abend ſchreibt der Hausvaker mit geweihter 
Kreide ein Kreuz an die Türen der Stuben und des Skalles. Die Haus- 
frau bezeichnet, bevor fie ein neues Brok oder ein friſches Stück Butter 


*Die Bevölkerung des Kreuzburger Kreiſes, von dem hier die Rede iſt. 
ſtimmte am 20. März 1921 zu über 94 Prozent für Deukſchland. 


61 


anſchneidek, Brot und Butter mit dem Kreuzzeichen. Droht ein ſchweres 
Gewitter, dann wird eine geweihke Kerze angezündet. Man beſprengt 
fih mit Weihwaſſer, wenn man das Haus verläßt, man beſprengt mit 
Weihwaſſer das neu geborene Kind und den eben Verſtorbenen. Die 
Mutter zeichnet ihrem ſchlafenden Kinde das Kreuz auf die Stirn. Fährt 
der Bauer fort, fo ſchreibk er vor dem Geſpann mit dem Peitſchenſtiel 
ein Kreuz auf den Boden. Und fo ſchwebt dieſes heilige und heiligende 
Zeichen unſichtbar über allen Dingen des käglichen Gebrauchs und über 
den Skirnen der Menſchen. Weithin fihtbar ragt es auf an Wegen und 
auf Feldern, mitten im tiefen Walde und mitten im Gewühl der Straßen. 

Selbſt bis in die Zeiteinteilung hinein wirkt dieſes religiöſe Fühlen 
und Denken. Auf dem Lande rechnet man nicht nur mit den nüchternen 
Kalenderdaten. Da ſtehen die Tage und Termine noch immer unker dem 
Zeichen ihres Heiligen. Am St. Stephanstage verläßk das Geſinde die 
alte Dienſtſtelle. An St. Margareta ſoll die Ernte beginnen. Nach 
St. Jakob lebt der Bauer von eigenem Brot. Religiöfe Gedanken und 
Symbole begleiten den oberſchleſiſchen Menſchen auf dem ganzen Gang 
des Lebens, von der Geburt bis zum Tode. Bei aller ausgelaſſenen Fröh⸗ 
lichkeit ſind die alten oberſchleſiſchen Hochzeitsbräuche tief religiös ge- 
fimmt. Ergreifend find oft die Anſprachen, die der Brautführer an die 
Braukleute zu richten pflegt. Der Hochzeitstkanz wurde in manchen Dör⸗ 
fern mif einer ernſten, choralartigen Weiſe geſchloſſen. Iſt ein Kind ge- 
boren, jo bringt es die Mutter bei ihrem erſten Ausgang ſelbſt zur 
Kirche, und am erſten Geburtstag des Kindes wird es wiederum mit 
einer brennenden Kerze ins Gotteshaus getragen. Wenn am Ende des 
Lebens die Seele fih im ſchweren Kampf vom Körper losringt, dann 
leuchtet dem Sterbenden wieder die geweihte Kerze. Und wenn [don 
die Geſtalt des Verſtorbenen in der Erinnerung faſt verblaßt iſt, ſo wird 
ihm doch alljährlich am Allerſeelenkage auf dem geſchmückken Grabhügel 
ein Lichtlein angezündet, und unzählige Male wird der armen Seelen ge- 
dacht mit dem ſchönen Gebet: Herr gib den Verſtorbenen die ewige Ruhe 
und das ewige Licht leuchte ihnen. 

Nicht nur auf das Einzelleben, auf den Jahreslauf und auf die Dinge 
des Alltags fällt der verklärende Schimmer der Übernatur, ſondern man 
kann ſagen, daß die geſamte oberſchleſiſche Volkskulkur aus einem meta- 
phyſiſchen Urgrund erwächſt. Man horche nur hinein in den reichen 
Liederſcha unſeres Volkes. Immer klingt dieſer überirdiſche Heimweh- 
kon ergreifend mit. und wenn man genauer zuſieht, dann find die Sitten 
und Gebräuche, die Sprichwörker, Märchen und Legenden, die ſich die 
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Leute noch heute in den Feierabendſtunden erzählen, im Tiefſten nur 
Reflexe eines auf Gott gerichtetes Denkens und Empfindens. Ja, ſelbſt 
im geſunden oberſchleſiſchen Humor, in den ſog. Boiki, ſchwingt dieſer 
Ton oft noch als ein leiſes, reines Echo mit. Den Schmuck der Stuben 
bilden neben dem militäriſchen Erinnerungsbilde faſt ausſchließlich reli- 
giöſe Darſtellungen und Motive. Und das einzige Denkmal eines boden- 
ſtändigen Kunſtſchaffens ſind in Oberſchleſien die Holzkirchen, alſo 
ſakrale Bauten. 

Religion erzieht zur Ehrfurcht. Wer das oberſchleſiſche Volk in feinen 
noch unverdorbenen Schichten wirklich kennk, der weiß, wie lebendig 
noch in ihm die Pietas, d. h. jene ehrfürchtige Scheu und Haltung gegen- 
über Gott, den Eltern, dem Prieſter, dem Gaſt und der Obrigkeit iſt. 
Man braucht nur einmal zu beobachken, mit welcher Ehrfurcht gerade die 
einfachen Männer und Frauen den euchariſtiſchen Heiland in der Kirche 
begrüßen, wie fie das Kreuzzeichen machen, wie fie beten und fingen. Auf 
dem Lande gebrauchen häufig noch die erwachſenen Söhne und Töchter 
im Geſpräch mit den Eltern das ehrfürchtige „Sie“ als Anrede. Die 
Gitte, die geweihte Hand des Prieſters zu küſſen, iff nicht nur in den 
Dörfern, ſondern auch noch in den Städten weit verbreitet. Überhaupt 
wird dem Prieſter von dem gläubigen oberſchleſiſchen Volk eine kiefe, 
durchaus nicht gemachte Verehrung entgegengebracht. Aber auch im 
Alltagsleben kann man dieſer ehrfürchkigen Seelenhalkung noch häufig 
begegnen. Mir iſt immer wieder aufgefallen, mit welcher Pietät ein Gaſt 
im oberſchleſiſchen Bauernhauſe aufgenommen wird, wie man alles auf- 
bietet und ihm beim Scheiden noch weit das Geleit gibt. Würde die 
Achtung vor der Obrigkeit nicht fo tief im religiöſen Gefühl des Ober- 
ſchleſiers verwurzelt ſein, ſo wäre ſicherlich ſchon vor Jahrzehnten unſere 
Heimat der gefährlichſte Brandherd des ſozialen und polikiſchen Radi- 
kalismus geworden. Nirgends aber baf der Sozialismus vor dem Kriege 
ſo ſpät und nur vereinzelt Fuß faſſen können wie in Oberſchleſien. Und 
der politiſche Radikalismus, der durch die nafionalpolnifhe Agitation 
entfacht wurde, konnte in unſer oberſchleſiſches Volk überhaupt nur ein- 
dringen, weil er fich der religiöſen Maske bediente. — 

Der Berliner Hiſtoriker Kurt Breyſig bat vor kurzem in einem um- 
fangreichen Werk gezeigt, daß letzten Endes nicht politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche, ſondern ſeeliſche Faktoren das Schickſal der Völker beſtimmen. Die 
moderne Geſchichtsſchreibung halte es zu ihrem Schaden faſt verlernt, in 
den ſeeliſchen Kräften geſchichtsbildende Wirklichkeiten zu ſehen. Auch in 
manchen Darſtellungen der Enkwicklung Oberſchleſiens iſt dieſer Mangel 
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zu ſpüren. Wir werden aber das hiſtoriſche Schickſal des oberſchleſiſchen 
Volkes niemals richtig deuten, wenn wir nicht hinter allem äußeren Ge- 
ſchehen die unſichkbaren und unwägbaren Kräfte der Seele zu erkennen 
vermögen. Freilich fehlt uns dazu noch immer eine erſchöpfende und auf 
genaueſter empiriſcher Kennknis gegründete Analyſe der oberſchleſiſchen 
Volksſeele. Es fehlt, wenn auch manche erfreuliche Vorarbeiten vor- 
liegen, noch immer eine umfaſſende, wiſſenſchaftlich fundierte religiöfe 
Volkskunde Oberſchleſiens. 

Dieſe Zeilen wollen nur andeuten, wie ergiebig und aufſchlußreich die 
Wege einer ſolchen ſeelenkundlichen Forſchung ſein könnken. Unſer Bild 
der oberſchleſiſchen Volksſeele iſt nur flüchtig ſkizziert und unvollſtändig. 
Es war 3. B. noch gar nicht die Rede von der ſeltenen Leidensfähigkeit 
unſeres Volkes, von ſeiner ſchier unausſchöpflichen Geduld, von ſeiner 
ſprichwörklich gewordenen Opferfähigkeit und Opferwilligkeit. Es ift ja 
bekannt, daß der fromme Oberſchleſier für religiöfe Zwecke buchſtäblich 
das Letzte hingibt. Er opfert fich aber auch ſelbſt, wie es die Statiſtiken 
der verſchiedenen Ordens- und Miſſionsgeſellſchaften beweiſen würden. 
Zum Bilde der oberſchleſiſchen Volksſeele gehören ferner die feinen Züge 
kindlichen Vertrauens, inbrünſtiger Gläubigkeik und eines rührenden 
Schönheitsſinnes. Es gehört dazu jene merkwürdige Neigung zum Sin- 
nieren und zum Träumen, jene außergewöhnliche Intenfität des inneren 
Erlebens und der Phankaſiekäkigkeit, jene eigentümliche Begabung für 
das Symbolhafte und Myſtiſche, überhaupk die beſondere Kraft, das 
Wirkliche ins Symboliſche umzudeuken und im Symbol die wahre Wirk- 
lichkeit zu ſehen. 

Alle diefe und vielleicht noch andere Weſenszüge müßten jorgfälfig 
und liebevoll geſammelt und unkerſucht werden. Es müßte felbjtverftänd- 
lich auch den ſeeliſchen Enkarkungserſcheinungen, ihren Urſachen und 
Wirkungen nachgegangen werden. Gerade ein Volkstum von der fee- 
liſchen Struktur, wie fie das oberſchleſiſche aufweiſt, ift von vielen Seiten 
her bedroht. Schon in den eigenen Miſchungs- und Spannungsverhält- 
niſſen bergen ſich gewiſſe Gefahren. Jeder ungeſunde Überſchwang, jede 
Überſteigerung, aber auch jedes Sichgehenlaſſen kann ſich in einem ſo 
komplizierten Organismus bitter rächen. Gerade in einem religiöſen 
Volk wirken fich Entarkungs- und Verfallsvorgänge, wie wir es in der 
Abſtimmungszeik erlebt haben, am furchkbarſten aus. 

Volkskunde ift weder ein Spiel für müßige Stunden noch ein 
Tummelplatz für romankiſche Schwärmer. Volkskunde ift eine ungeheuer 
ernſte und verankworkungsvolle Aufgabe. Denn wir dürfen niemals ver- 
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geffen: hinter dem lebloſen Material, hinter den theoretifhen Beobach- 
kungen und Aufzeichnungen ſteht immer der lebendige Menſch, fteht das 
konkrete Volk. Wird die Volkskunde in dieſem Sinne als das tiefe 
Wiſſen um den gegenwärtigen Menſchen aufgefaßt, jo kann fie für die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung und fogar auch für die praktiſche Politik von 
der größten Bedeutung fein. Gerade auf dem ſchwierigen Boden Ober- 
ſchleſiens, wo man kulkurpolitiſch nicht immer glücklich erperimentiert 
hat, bedarf der Staatsmann ſolcher ſeelenkundlichen Orienkierungsmittel. 
Er bedarf ihrer, um vor allem den Fehler zu vermeiden, den ſchon der 
Heide Cicero in [einer Schrift De natura deorum als den verhängnis- 
vollſten für ein Volk bezeichnet hat: Wo die Frömmigkeit, das Gefühl 
der Abhängigkeit von den Göttern vernichtet ift, da muß auch Treu und 
Glauben und was ſonſt die Menſchen zu einer Geſellſchaft verbindet ver- 
ſchwinden. Und iſt das alles dahin, ſo hat der Menſch keinen Halt mehr 
im Leben, und alle Ordnung löſt ſich auf. 


Oberſchleſiſches e 1921 


14. Mai 1921. — Wieder flagen die roten Flammen des Aufruhrs 
über Oberſchleſien zuſammen, und in den Straßen der Dörfer und Städte 
fließt zum dritten Male Bruderbluf. Dieſem unglücklichen Lande bleibt 
wirklich keine Bitterkeif erſpart. Trug es immer ſchon ſchwer an feinen 
kulturellen und ſozialen Rückſtändigkeiten, fo war die Geſchichke der 
letzten Jahre eine ununkerbrochene Kette von Angſten, Nöten, Erſchükte⸗ 
rungen und Konflikten aller Ark. — Der verhängnisvolle Sommer 1914 
ſteht wieder in meiner Erinnerung. Über dem ſtillen Kreisſtädtchen, das 
von endloſen Wäldern umgeben in der Nähe der ruſſiſchen Grenze liegt, 
laſtet es wie ein Alpdruck. Tieferregt ſtehen die Leute auf den Straßen 
und vor den Hausküren in dichten Gruppen beieinander. Wird es Krieg 
geben? Wird die ruſſiſche Lawine ſich losreißen? Dann zermalmt ſie 
zuerſt unſere oberſchleſiſche Heimat. Einige Tage ſpäter ſchallt der 
Trommelwirbel der Mobilmachungsverkündigung über den alfertüm- 
lichen Ring mit den barock gegiebelten Häuſern. Der erſte ruffifche 
Flieger kauchk am ſtrahlenden Auguſthimmel auf. In der Nacht werden 
alle älteren Männer aus den Häuſern geholt und bewaffnet; ſie ſollen 
den Landſturm bilden. Die ſchönen, alten Bäume der Promenaden 
werden gefällt. Schützengräben werden ausgeworfen. Das wehrloſe 
Städtchen erwartet den ruſſiſchen Angriff. Tage voller Unruhe und 
Nächte, in banger Qual durchwacht, folgen. Dann rücken die erſten 
deutſchen Truppen ein und ziehen mit klingendem Spiel weiter gen 
Oſten. Und der graue Zug reißt nicht mehr ab. Wochenlang liegen die 
Häuſer voller Soldaten. Der Herbſt geht ins Land. Die grauen No- 
vembernebel kriechen über die Wieſen vor den Stadtmauern, und mit 
ihnen ſchleicht wieder neue Sorge in die Herzen der Bürger. Von Mund 
zu Mund raunk man ſich zu, daß die deutſchen Truppen fich auf dem 
Rückzug befinden, und daß das ruſſiſche Riefenheer fih auf Oberſchleſien 
zuwälzk. Und katſächlich ziehen einige Tage fpäter wieder endloſe Ko- 
lonnen — es war die große ſtrategiſche Rückbewegung vor den mafuri- 
ſchen Schlachten —, von Often kommend, durch die Straßen. Mik un- 
bekanntem Ziele. Wieder lauſchen die Menſchen angſtvoll in die Nacht 
hinaus, wenn durch den einkönig rinnenden Regen das Klirren der @e- 
ſchütze und die müden Kommandorufe erklingen... 
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Und jo jpürten wir Grenzbewohner den heißen Atem des Krieges 
monatelang ganz aus der Nähe. Als fich der ruſſiſche Kriegsſchauplatz 
immer weifer nach Offen ausdehnke, wich allmählich der Alpdruck von 
den bedrängken Gemütern. Aber andere Sorgen kamen. Das gejchäft- 
liche Leben, das auf den lebendigen Verkehr mit dem nahen Offen an- 
gewieſen war, geriet immer mehr ins Stocken. Beſonders die kleineren 
Betriebe litten ſchwer unter dieſen Verhälkniſſen. Man erhoffte alles 
von einem günſtigen Friedensſchluß. Aber der Frieden kam und kam 
nicht. Als endlich der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen werden mußte, war 
die Zukunft noch mehr umdüſterk. Das zurückflutende Heer brachte 
wieder Unruhe in die Grenzitädte und wochenlange Einquartierungen. 
Es kam die Revolution, und ihre Wogen unkerwühlten das an fich ſchon 
tief erregte oberſchleſiſche Land. 

Kaum war die Ruhe mühſam wieder hergeſtellk, da flog wie eine 
Brandfackel die Kunde durchs Land: Oberſchleſien ſoll an Polen fallen! 
Niemals werde ich jene Frühlingstage des Jahres 1919 vergeſſen, als 
man ſich in den Werkſtuben und Geſchäften, auf den Straßen und in den 
Häuſern die Schreckensnachricht zurief. Niemand wollte es für möglich 
halten, daß ein Land aus dem jahrhunderkelangen Gefüge eines Staates 
herausgeriſſen und daß die oberſchleſiſche Bevölkerung durch einen 
Federſtrich ein neues Vaterland zudikkiert erhalten ſollte. Noch fehe ich, 
wie an einem ſonnenhellen Vormikkag die Kinder aus ſämtlichen Schulen 
ſingend, mit wehenden Fähnchen, durch die Straßen zogen. Aus Kinder- 
mund ſollte die Anklage gegen dieſe Vergewaltigung erſchallen. Auf dem 
Marktplaß ſtanden fie, weit über kauſend, vor dem alten Rathaus, von 
deſſen Fenſter der Bürgermeiſter ſprach. Ringsum fanden in dichten 
Mauern die Menſchen. Die Maienſonne überſtrahlte die blonden 
Scheitel, die hellen Kleider und die bunten Fähnchen. Die Mufik fpielte, 
und das Deutſchlandlied erklang. Es war faſt ein fröhliches Bild, als 
befände man ſich mitten in einem der großen Kinderfeſte des Jahres. 
Selbſt aus den Gefichtern der Erwachſenen wich der verhaltene Ernſt, 
und frohe Zuverſicht leuchtete aus allen Augen. Mir aber war es, als 
recke ſich plötzlich über der Kinderſchar und den ſchnörkligen Giebeln eine 
tiefenhafte, dunkle Geſtalt auf und verkünde — wie einſt in früheren 
Jahrhunderten der Sprecher vor dem Beginn der Schauſpiele — mit 
Grabesſtimme: Incipit tragoedia! 

Und es begann wirklich die Tragödie des oberſchleſiſchen Volkes. 
Das Stichwort hieß Plebiſzit, Volksabſtimmung. Die nafionalpolnifche 
Agitation, die den oberſchleſiſchen Boden ſchon feit Jahrzehnten unter- 
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wühlt hatte, ſetzte ihre Arbeit nun ungehemmt und mit vervielfachter Kraft 
fort. Die Skrupellofigkeit in der Anwendung der Mittel verwirrte alle 
moraliſchen Begriffe. Auch die dunklen Inſtinkke, die [bon der Krieg 
und die Revolution in den Menſchen entfeffelt hatte, brodelten auf und 
brachen ſich Bahn. Die Einheit des oberſchleſiſchen Volkes, eines im 
tiefſten Grunde gutgearteken, harmloſen und edelgeſinnten Volkes, wurde 
jäh zerriſſen. Die Bewohner desſelben Hauſes oder Dorfes, ja die Mit- 
glieder derſelben Familie ſtanden ſich auf einmal haßerfüllt gegenüber. 
Sittlihe Werke galten plötzlich nichts mehr; es kam nur darauf an, ob 
jemand „Deutſcher“ oder „Pole“ war. Von dieſer entjeglihen Ver- 
wüſtung der Seelen kann ſich nur der ein klares Bild machen, der jene 
zwei Jahre ſehenden Auges unter dem oberſchleſiſchen Volke miterlebt hat. 

Wer es irgendwie gut mit dieſem beklagenswerken, verführten Volke 
meinke, der ſehnke aus kiefſtem Herzen den Tag der Abſtimmung herbei. 
Aber immer wieder wurde der Abftimmungstermin hinausgezogen, und 
die leidenſchaftliche Stimmung in der Bevölkerung wuchs von Woche zu 
Woche. Und als dann endlich der 20. März endgültig feſtgelegt wurde, 
da ſah man ihn nur mit banger Sorge herannahen. Würde es wieder ein 
Tag des Blutes und der Tränen werden? Gott fei Dank, der gefürdhtefe 
Tag verlief verhältnismäßig ruhig, wenn auch die Bevölkerung in ge- 
wiſſen Gebieten unter dem Terror radikalpolniſcher Elemenke zu leiden 
halte. Im allgemeinen aber hakte man den Eindruck, als feien die durch 
Monate hindurch übermäßig angeſpannken Kräfte allmählich ermatfef. 
Ein Aufatmen ging durch das Land. 

Da aber zerkrümmerke der 3. Mai alle Hoffnungen. Während ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, ſauſen wieder, wie in den ſchlimmſten vergangenen Auf- 
tuhrfagen, Autos mit Bewaffneten durch die Straßen. Schüſſe hallen, 
wilde Gerüchte durchſchwirren die Stadt, und wieder fiehf man arme 
Menſchen, die mik angſtvoll aufgeriſſenen Augen auf dieſe Bilder des 
Schreckens ſchauen. Was werden die nächſten Tage bringen? Wann 
wird die enkſetzliche Tragödie des oberſchleſiſchen Volkes zu Ende ſein? 


29. Mai 1921. Nun kobt der Aufruhr ſchon über drei Wochen in 
unſerem Lande. Es waren grauſige Tage, als die erſten Schreckens⸗ 
botſchaften hierher drangen und die erſten Flüchklingskarawanen aus dem 
Aufſtandsgebiet fich in den Straßen ſtauten. Der Bahn- und Telephon- 
verkehr mik dem Induſtriebezirk war unterbrochen, und man konnte 
keines der kauſend Gerüchte, die von Mund zu Mund weitergegeben 
wurden, auf feine Richtigkeit hin prüfen. Zeitungen aus dem Auf- 
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ftandsgebief bekam man natürlich auch nicht. Und fo war allen Kom- 
binalionen weikeſter Spielraum geboten. Es bedurfte wahrlich keiner 
Übertreibung: Das, was wirklich geſchehen iſt, iſt ſchmachvoll genug, 
um das Treiben der Anſtifter dieſes dritten Aufſtandes auf ewig zu 
brandmarken. Man muß die verftörten Geſichter der Flüchtlinge — be- 
ſonders bedroht waren Lehrer- und Förſterfamilien aus den abgelegenen 
Dörfern und den einſamen Forſthäuſern der oberſchleſiſchen Wälder — 
ſelbſt geſehen haben, um zu wiſſen, welch himmelſchreiende Sünde ein 
Korfanky und feine Mithelfer auf ſich geladen haben. 

Wegen der Schwierigkeit, genaue Nachrichten aus dem von den 
Polen beſetzten Gebiet zu erlangen, war es in den erſten Tagen un- 
möglich, ſich ein ganz klares Bild von dem Umfang, Charakter und Stand 
der Aufruhrbewegung zu machen. Allmählich aber klären fih die Ber- 
pältniffe, und aus den verworrenen und zum Teil widerſpruchsvollen 
Berichten heben ſich zwei Takſachen ſcharf hervor. Die eine iſt, daß der 
polniſche Aufſtand feit langem militäriſch und politiſch ſorgſam vor- 
bereitet worden ift, und die zweite, daß die Franzoſen ihre Verpflichtung, 
Ruhe und Ordnung im beſeßzten Gebiete zu wahren, den aufſtändiſchen 
Polen gegenüber nicht erfüllt haben. Das ſind die beiden weſenklichen 
Feſtſtellungen, die auch für die politiſche Entwicklung der oberſchleſiſchen 
Frage von ausſchlaggebender Bedeutung ſind. Denn die Korfankyſche 
Behauptung, der Waiaufſtand fei als eine ſpontane, alſo völlig unvor- 
bereitete Willensäußerung zu betrachten, gleichſam als ein elementares 
Sichaufbäumen des „polniſchen Volkes“ gegen den Zwang, bei Deutſch⸗ 
land bleiben zu müſſen, kann jetzt auch von der Enkenke nicht mehr ernſt 
genommen werden. Vielleicht noch wichtiger aber iſt, daß durch die 
Haltung der Franzoſen die Autorität Le Ronds und ſein überwiegender 
Einfluß in der Kommiſſion ſchwer erſchüttert zu fein ſcheint. An der raffi · 
niert klugen, polenfreundlichen Politik Le Ronds waren bisher faſt alle 
Verſuche, die deutſchen Intereſſen in der oberſchleſiſchen Frage zur 
Geltung zu bringen, geſcheiterk. Wenn auch die engliſchen und italieniſchen 
Kommiſſionsmitglieder mit dieſer Politik nicht immer ganz einverſtanden 
waren, fo halten fie doch bisher keine rechte Handhabe, um ihrer ab- 
weichenden Anſicht Gelkung zu verſchaffen. Das iſt nun ſeit dem Beginn 
des Aufſtandes anders geworden. Die engliſchen und italieniſchen Kom- 
miſſtonsmitglieder haben den einfeifig polenfreundlichen Standpunkt der 
Franzoſen offen gefadelt und ihrer Entrüſtung zum Teil durch Nieder- 
legung ihrer Amter Ausdruck gegeben. Man darf dieſes Vorgehen 
ehrlicher Männer allerdings in feiner polififhen Tragweite nicht über- 
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ſchäzen. Die Politik der Entente geht gegebenenfalls über ſolche Be- 
denken glatt hinweg, und wenn es darauf ankommt, iſt Syrien oder 
Moſſul wichtiger als die ganze oberſchleſiſche Frage. 

Die deutſche Bevölkerung hat trok, der ſchlimmen Gewalttaten der 
Infurgenten bisher die äußerſte Diſziplin und Zurückhaltung bewahrt. 
Ich habe ſelbſt öfters unter der mehrkauſendköpfigen Volksmenge ge- 
ſtanden, die vor dem Oppelner Regierungsgebäude harrte, um das Er- 
gebnis einer Beſprechung der deutſchen Parkeiführer mit General 
Le Rond abzuwarken. Da konnke man wirklich beobachten, wie die 
Volksſeele kochte, und wie die Erbitterung von Stunde zu Stunde ſtieg. 
Und doch, als einer dieſer Vertreter das Ergebnis der Verhandlungen, 
das die deutſchen Wünſche durchaus nicht reſtlos befriedigte, der Menge 
verkündete und fie aufforderte, ruhig auseinander zu gehen, da ging man 
wirklich ſtill nach Haufe. Keinem der franzöſiſchen Soldaten und Offi- 
ziere, die plaudernd und lachend durch die Straßen Oppelns pro- 
menierfen, wurde auch nur ein Haar gekrümmt. Zwar find hier und da 
einige gefangene Polen mißhandelt worden, aber das waren Ausnahme- 
fälle. Eine ernſthafte Gegenaktion, etwa ein Gegenaufſtand mik gleich 
brutalen Mitteln, iſt von deutſcher Seite nicht erfolgt. Wo ſich be- 
waffnete Selbſtſchutzorganiſakionen gebildet haben, da geſchah dies unter 
ausdrücklicher Billigung der Kreiskonkrolleure. In dieſer maßvollen Ju- 
trückhaltung erblicken wir einen Akt großer politifcher Klugheit. Nichts 
wäre der franzöſiſchen Politik willkommener geweſen als ein deutſcher 
Gegenaufſtand. Dann wäre wohl das Schickſal Oberſchleſiens endgültig 
für uns befiegelt geweſen. 


6. Juni 1921. Der unheimliche Bann, der feit dem Beginn des Auf- 
ſtandes über Oberſchleſien laſtet, iſt endlich gebrochen. Am 28. Mai 
kamen die erſten Engländer in Oppeln an. Schon einige Tage vorher 
waren über dem beſetzten Gebiet Flieger erſchienen und hatten Flug- 
blätter abgeworfen, in denen der Bevölkerung die baldige Ankunft der 
Engländer angekündigt wurde. Als die erſten Transportzüge in Oppeln 
ankamen, da ging es wie ein Aufatmen durch die ganze Stadt. Wohl 
war Oberſchleſiens Hauptftadt nicht unmittelbar bedroht geweſen; die 
Polen hätten fih gehükek, den Sitz der Interalliierfen Kommiſſion an- 
zugreifen. Aber die durcheinander wirbelnden Ereigniſſe der letzten 
Wochen hatten auch die ruhigen Bürger unſerer Stadt nervös gemacht. 
Von allen Seiten ſtrömen Flüchtlinge zuſammen, zu Fuß und auf 
primitiven Wagen, auf denen fih die eiligſt zuſammengerafften Hab- 
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ſeligkeiten türmen. Auf den @fraBen und in den Geſchäften ſtehen dieſe 
bedauernswerken Opfer und erzählen den ſchnell fich ſammelnden Menſchen⸗ 
gruppen ihre oft erſchütternden Erlebniſſe. Der hier immer ſchon ſtarke 
Autoverkehr iſt gerade beängſtigend geworden. Dort kommt im Eilſchritt 
ein Trupp franzöſiſcher Alpenjäger mit aufgepflanztem Bajonekt. Hier 
ſteht eine Gruppe italieniſcher Offiziere lebhaft geſtikulierend bei- 
einander. Dort bringt eben eine Abteilung der grünen Abſtimmungs⸗ 
polizei (Apo) ein paar gefangene Inſurgenken. Hier und da kauchen 
auch Mannſchaften des oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes und der ver- 
ſchiedenen Freikorps auf, die [dere Kämpfe hinter fih haben, und die 
erſt vor wenigen Tagen kodesmutig den St. Annaberg erſtürmt hatten. 
Sie kragen keine einheitliche Uniform. Die einen ſtecken in ihrer Wander- 
vogelkluft, die anderen fragen ihre Zivilkleider, andere wieder haben ſich 
als Zivil- und Militärſtücken eine ſelklſam bunfe Tracht zuſammengeſtellt. 
Ebenſo bunk iſt ihre Bewaffnung. Meiſt ſieht man nur Hirſchfänger, 
Seitengewehre und kurze Dolche. Manche haben auch unfer dem Rock 
einen Revolver umgeſchnalll. Man muß unwillkürlich an alte Lands- 
knechtsbilder denken, wenn man dieſe braungebrannten, kraftvollen @e- 
ſtalten mit den entſchloſſenen Geſichtern in ihrer merkwürdigen Ge⸗ 
wandung und Bewaffnung durch die Straßen ſchreiken fieht. 


In dieſes bunte, kriegeriſche Bild bringen nun die Engländer noch 
eine neue Note. Bedächtigen Schritts und mit ernſten Mienen ſchieben 
fich die hochgewachſenen, breikſchultrigen Khakimänner durch die Menge. 
Wie weit und wie raſch freilich die engliſchen Truppen die auf ſie 
geſetzten Erwartungen erfüllen werden, läßt ſich bis zu dieſem Augenblick 
noch nicht mit Sicherheit vorausſagen. Die Entente betrachtet die ober- 
ſchleſiſche Frage vorwiegend unter weltpolitifhen Geſichtspunkten. Das 
Wohl und Wehe des Landes ſelbſt ſpielt in dem polikiſchen Kalkül 
nur eine untergeordnete Rolle, wenigſtens ſoweit es fidh um Frankreich 
handelt. Das hat die Haltung Le Ronds während des Maiaufftandes 
leider nur zu deutlich bewieſen. In den erſten drei Wochen bewahrken 
die Franzoſen den Aufſtändiſchen gegenüber eine auffallende Reutrali- 
tät, falls fie fie nicht gar offen oder heimlich unkerſtützten. Das ift zwar, 
ſeitdem die öffentliche Meinung in England und Italien gegen die po[- 
niſchen Angreifer Partei ergriffen hak, anders geworden. Man hört 
jetzt da und dort von Aktionen der Franzoſen gegen Inſurgenken, und 
ſelbſt Le Rond hat ſoeben dem Zwölferausſchuß, der politiſchen Ver. 
tretung des von den Polen noch nicht beſetzten Oberſchleſien, verſichern 
müſſen, daß die deutſche Gegenwehr durchaus berechkigt ſei. Noch 
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wenige Tage vorher hakte er die Auflöfung des deuffchen Selbſtſchutzes 
gefordert. Das ſtärkere Hervorkreten kommuniſtiſcher Tendenzen in der 
Aufſtandsbewegung und die Furcht vor der Zerſtörung der Gruben und 
Hüktenwerke waren wohl die Haupfurfachen für das unerwartete Ein- 
lenken Frankreichs. 

Ob aber, wie manche hoffen, der Gewaltakt Korfankys eine ernſtere 
Verſtimmung zwiſchen Entente und Polen oder gar zwiſchen England 
und Frankreich zur Folge haben würde, das ſteht ſehr dahin. Dafür 
ſind doch die politiſchen Intereſſen der beiden Entenkeſtaaken zu eng 
miteinander verkeffet, und Polen iſt ihnen beiden wiederum zu wichtig, 
einmal als Schuldner und dann als öſtlicher Nachbar des noch immer 
gefürchteten Deutſchlands. Deshalb halte ich alle opkimiſtiſchen Kombi- 
nationen, wie fie auf Grund einzelner engliſcher und italieniſcher Be- 
richte in der Preſſe auftauchen, für nichtig und obendrein für ge- 
fährlich. Wie die Dinge in Wirklichkeit ſtehen, das ſollte man ſich 
daran klar machen, daß erſtens der engliſche Vormarſch plößlich unter- 
brochen wurde, daß zweitens der italieniſche Vermittlungsvorſchlag fait 
den geſamken Induſtriebezirk den Polen zuweiſt, und endlich, daß der 
Plan einer Teilung des beſetzten Gebietes fich immer harknäckiger zu 
behaupten ſcheint. Für beſonders bedenklich halte ich die zuletzt ge⸗ 
nannte Tatſache, denn fie bedeutet letzten Endes eine Zerreißung Ober- 
ſchleſiens. Ganz Oberſchleſien bildet aber niht nur einen einheitlichen, 
auf dem Spiel der verſchiedenen ökonomiſchen Fakkoren baſierenden 
Wirkſchaftsorganismus, ſondern die einzelnen Teile ſind auch durch ſo 
viele feine und feinſte Fäden aller Art ſo eng mikeinander verwoben, 
daß eine willkürliche Trennung ein namenloſes Unglück für uns Ober- 
ſchleſter bedeuten würde. 


9. Juli 1921. Der dritte polniſche Aufſtand und fein Ausgang hat 
in Oberſchleſien politiſch eine ganz veränderke Situation geſchaffen. Es 
iſt allerdings bei der immer noch unklaren Haltung Englands und bei 
der vielfältigen, für die Öffentlichkeit zum großen Teil verborgen liegen- 
den Verkektung der oberſchleſiſchen Frage mit den großen weltpoliti— 
ſchen Problemen außerordenklich ſchwierig, ein über bloße Kombina- 
tionskünffe fih erhebendes, zuverläſſiges Bild zu zeichnen. Aber ſoviel 
kann man wohl mik einiger Sicherheit fagen: Der Aufftand hat, vom 
Sfandpunkt der polniſchen Politik aus geſehen, die allgemeine Lage 
nicht verbeſſerk, für die deuffche Politik hal er die Bedingungen und 
Ausfihten nicht verſchlechtert. Das ift zwar eine febr vorfichfige For- 
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mulierung der politiſchen Bilanz aus den Vorgängen der letzten vier 
Wochen, aber es ift beffer, die Dinge nüchtern zu ſehen und behuffam 
auszudeuten, als ſich mit übereilten Schlüſſen in Utopien zu verlieren 
und, wie ſo manchmal in den letzten Jahren, eine grauſame Enktäuſchung 
zu erleben. 

Korfantys nicht unkluger Plan war es augenſcheinlich, den Aufſtand 
als eine ſpontane Volkserhebung und als einen Proteſt des gejamten 
oberſchleſiſchen Volkes gegen die Rückkehr unter die „preußiſche Knecht⸗ 
ſchaft“ in Szene zu ſetzen. Es ſollte dokumenkierk werden, daß das pol- 
niſche Volk in den Teilen Oberſchleſiens, auf die es Polen ankommt, 
Herr der Lage iſt. Dadurch ſollten die Entſchlüſſe des Oberſten Rates 
zu Gunſten der polniſchen Wünſche entſcheidend beeinflußt werden. 
Das wäre wahrſcheinlich auch gelungen, wenn nicht drei Momente 
hindernd dazwiſchen getreten wären: der zu frühe Termin des Auf- 
ftandes, feine Entwicklung ins Maßloſe und Bolſchewiſtiſche und end- 
lich die beſonnene Haltung des deukſchen Volkes und feiner Regierung. 

Das Signal zum Losſchlagen kam deshalb zu früh, weil die Enkenke 
endgültige Enkſchlüſſe über das Schickſal Oberſchleſiens noch nicht gefaßt 
hatte. Es war alfo ein Schlag ins Waſſer. Aber auch fo hätte der Auf- 
ſtand vielleichk noch Erfolg haben können, wenn er eine andere Ent- 
wicklung genommen hätte. Hätten fih nämlich nur die oberſchleſiſchen 
Bauern und Arbeiter erhoben und jede Hilfe aus Kongreßpolen ab- 
gelehnt, und hätten fie fich ferner, durch eine ſtrenge Hand gezügelt, von 
allen gewalttätigen Ausschreitungen gegen das Leben und Eigenkum 
ihrer deutſchen Landsleute enthalten, fo hätte dieſer Aufſtand ſozuſagen 
als „Verzweiflungstak“ eines ganzen Volkes auf das Ausland, das ja 
immer gern die Partei der Minderheit ergreift, vielleicht einen gewiſſen 
Eindruck gemacht. Vor allem aber wäre es unter dieſen Umſtänden Eng- 
land und Italien febr ſchwer geweſen, den franzöſiſchen Wünſchen gegen- 
über, die von vornherein auf eine Polonifierung des größten Teiles von 
Oberſchleſien ausgingen, ſich durchzuſetzen und eine gerechte Auswerkung 
des Abſtimmungsergebniſſes zu erreichen. Die kakſächliche Entwicklung 
aber, die der Aufſtand nahm, mufte ganz entgegengeſeßte Wirkungen 
zeitigen. Die offenbare Teilnahme regulärer Truppen aus Kongreß 
polen, die Auflehnung der Inſurgenken gegen die Enkenkeorgane und 
vor allem die bolſchewiſtiſchen Vandalentaten der zügellos gewordenen 
Soldateska riefen nicht nur die Enkrüſtung der öffenklichen Meinung im 
neutralen Auslande und in England und Italien hervor, ſondern 
zwangen auch die franzöſiſchen Machthaber, wenigſtens öffentlich von 
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den Inſurgenten abzurücken. Die Stellung Le Ronds gilt kroh aller 
gegenkeiligen Behauptungen für erſchütterk, und aus zuverläſſigen Be- 
richten wiſſen wir, daß die bekannte Kammerrede Briands eine wahre 
Panik in Warſchauer Regierungskreifen hervorgerufen hat. So leicht 
wird alſo Frankreich die auf den Beſitz des ganzen oberſchleſiſchen In. 
duſtriebezirks hinausgehenden Wünſche ſeines Schützlings Polen offenbar 
nicht mehr durchſetzen können. 


14. Auguft 1921. Es ift ein Glück für uns Oberſchleſier, daß Frank- 
reich mit feinen ungeheuerlichen Plänen zunächſt nicht durchgekommen ift. 
Die Entſcheidung des Völkerbundes ſteht nun bevor. Während dieſe 
Zeilen geſchrieben werden, enfjcheidet man in Paris über Oberſchleſiens 
Schickſal, hat man vielleicht ſchon enkſchieden. Wie der Spruch des 
Oberſten Rates ausfallen wird, weiß zur Stunde noch niemand. Aber 
es iſt dringend zu warnen, ſich optimiſtiſchen Erwartungen hinzugeben. 
Ob fih die deutfhe Forderung der Unteilbarkeit Oberſchleſiens wird 
durchſetzen laſſen, erſcheint mir recht fraglich. Und doch würde eine 3er- 
reißung Oberſchleſiens ein unermeßliches Unglück für das Land und 
deſſen Bewohner ſein. 

Die wirkſchaftliche Einheit des Abſtimmungsgebietes ift oft genug in 
der Preſſe und in wiſſenſchafklichen Abhandlungen begründet worden. 
Eben in dieſen Tagen hat noch einmal der Geograph der Breslauer 
Univerſität, Profeſſor Dr. W. Volz, in einer beſonderen Studie über die 
„Wirtſchaftsgeographiſchen Grundlagen der oberſchleſiſchen Frage“ 
(Verlag Georg Stille, Berlin) dazu Stellung genommen. Profeſſor Volz 
ſtellt feft, daß nicht allein die geographiſchen, geologiſchen und allgemein 
wirkſchaftlichen Tatſachen für die Unteilbarkeit des Induſtriegebietes 
ſprechen, ſondern daß auch ethnologiſche Gründe, die Struktur der Be- 
völkerung, die Ark der Siedlungen, die Anlage der Verkehrsmittel, der 
Waſſerſtraßen und der elektriſchen Kraftverſorgung diefe Unteilbarkeit 
dringend fordern. 

Damit ſpricht der Mann der Wiſſenſchaft nur das aus, was jeder 
Oberſchleſier ſchon aus der einfachen Erfahrung weiß. Man muß nur 
einmal am Samstag Abend oder am Montag früh aus den nördlichen 
und weſtlichen Agrargebieken der Kreiſe Kreuzburg, Oppeln, Coſel, @r.- 
Skrehlitz und Ratibor nach dem eigentlichen Induſtriegebiet fahren, um 
zu wiſſen, wie ungeheuer ſtark die lebendige Verbindung zwiſchen dem 
induſtriellen und nichtinduſtriellen Oberſchleſien iſt. Zehntauſende von 
Arbeitern fahren am Samstag Abend nach beendeter Wochenſchicht in 


74 


ihre ländliche Heimat, und am Monkagmorgen ergießt ſich der gleiche 
gewaltige Strom wieder ins Induffriegebiet. Auf dieſem organiſchen 
Ausgleich von Arbeitskraft, Leiſtung und Lohn baut fih die oberſchleſiſche 
Wirkſchaft auf; dieſem lebendigen Wechſel hat die oberſchleſiſche Be- 
völkerung ihre ökonomiſche Exiſtenz und eine relative Wohlhabenheit zu 
verdanken. Die Folgen wären nicht abzuſehen, wenn durch eine will- 
kürlich errichtete Grenzmauer dieſer werkeſchaffende Strom und Gegen- 
ſtrom jäh unkerbrochen würde. 

Aber nicht nur dieſe individuellen Momenke ſind zu berückſichtigen. 
Auch wenn man Induſtrie und Landwirtſchaft als beſondere Wirtſchafts- 
komplexe betrachtet, wird man zugeſtehen müſſen, daß ſie gerade hier in 
Oberſchleſien in einem ausgeprägt funktionellen Verhältnis zueinander 
ſich befinden. Faſt der ganze Induſtriebezirk wird von den umliegenden, 
rein ländlichen Gebieten ernährt. In rieſigen Maſſen werden täglich die 
landwirtſchafklichen Produkte per Bahn oder auch durch einzelne 
Händler in die Induſtriezentren geſchafft. Nur eine hochentwickelfe In. 
duſtrie iſt in der Lage, die Kaufkraft der Arbeiter auf einer gewiſſen 
Höhe zu halten. Iff der Verbrauch rege, dann wird auch die Landwirt- 
ſchaft zu größeren Leiſtungen angeſpornk, weil ihr ja höhere Preiſe 
winken. Wie eng dieſes Abhängigkeitsverhältnis ift, das fab man am 
beſten während der Aufſtandswochen. Da in dieſer Zeit die Bauern ihre 
Erzeugniſſe nicht nach dem Induſtriegebiet abführen konnken, mußten ſie 
in den Preiſen oft bis zu einem Drittel zurückgehen. Überhaupk dürfte 
die Zeit der Inſurgentenherrſchaft ein warnendes Menetekel für alle die 
ſein, die in einer Teilung Oberſchleſiens die Löſung der oberſchleſiſchen 
Frage erblicken. 

Eine genaue Statiſtik über die Herabminderung der Leiftungsfähig- 
keit während der nur vorübergehenden Abſchnürung der oberſchleſiſchen 
Induſtrie hat fich natürlich noch nicht aufſtellen laffen. Aber die Differenz 
zwiſchen dem normalen und dem durch den Aufſtand geſchaffenen 3u- 
ſtande iſt erſchreckend groß. Die tägliche Förderleiſtung betrug ungefähr 
50 Prozenk der Leiſtung vor dem Aufſtande. Die Kreditverhälkniſſe der 
oberſchleſiſchen Induſtrie trieben geradezu einer Kakaſtrophe zu. Die 
Hüktenbekriebe hatten überhaupt keinen Abſatz. Beſonders nachteilig machte 
fich der Mangel an geſchulten Arbeitern und Bekriebsleikern bemerkbar. 
Unter dieſen Verhältniſſen mußte ſelbſt ein Warſchauer Blatt, die 
„Rzeczpospolita“, bekennen, daß die wirtſchaftliche Unmöglichkeit einer 
Teilung Oberſchleſiens einfach Tatſache fei. Vielleicht am kreffendſten 
hat einer der bekannkeſten Großinduſtriellen Oberſchleſiens, Geheimrat 
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Dr. Williger, diefe Dinge in einem Bilde ausgedrückt. Er ſagte einem 
Entenfeverfrefer: „Man mag den Trennungsſtrich legen, wie man will, 
von Weſten nach Often, von Süden nach Norden oder vorfichfig im Zick⸗ 
zack durch das ganze Revier, immer wird die Teilung zu einer Blamage 
führen. Binnen kurzer Zeik wird man fie revidieren und die zerſprengten 
Teile wieder aneinander fügen müſſen. Man ftelle fih einen Arbeits- 
faal vor mit Dutzenden von Transmiſſionen, elektriſchen Licht- und 
Kraftleitungen, mit Gasleikung und Waſſerleikungen, einen Saal, in dem 
ein Arbeiter dem anderen in die Hand arbeitet. Man kann unmöglich 
dann plötzlich eine Mauer hindurchziehen und ſagen, dieſer Teil iſt mein 
und jener dein. Ebenſo wenig fürchte ich übrigens, daß Oberſchleſien, 
wenn noch Vernunft die Welt regiert, vom Deutſchen Reiche getrennt 
wird. Auch hier wird die Wirklichkeit ſtärker ſein, als der Wille gewiſſer 
Mitglieder der Entente. Man kann nicht einen Baum abſägen und den 
Stamm anderswohin verpflanzen. Der Stamm iſt unkrennbar von der 
Wurzel. Die Wurzeln der oberſchleſiſchen Induſtrie können aber nicht 
verlegt werden; fie liegen feft verwachſen im deutſchen Wirtſchafts⸗ 
körper und reichen bis in die äußerſten Grenzen des Deutſchen Reiches. 
Wan müßte ſchon das Deutſche Reich mit abtreten. Wollte man Ober- 
ſchleſien oder Teile davon zu Polen ſchlagen, fo müßte es gerade in der 
Abſicht der Entente liegen, die Induſtrie, ihre Arbeiterſchaft und die mit 
und von ihr lebenden Exiſtenzen zu vernichten.“ 

Geheimrat Williger hat durchaus recht, nur fürchte ich, daß die Pa- 
riſer Vertreter weniger nach den Grundſätzen der Billigkeit und Ber- 
nunft, als vielmehr nach ihren eigenſten politiſchen Intereſſen enkſcheiden 
werden. Die Nachrichken, die jetzt durchſickern, laſſen nicht viel Gutes er- 
hoffen. Sollte man den oberſchleſiſchen Wirkſchaftskörper kakſächlich zer. 
reißen, dann wären wir von einer wirklichen Löſung des oberſchleſiſchen 
Problems weiter entfernk denn je. 


20. Oktober 1921. Kein Oberſchleſier wird jemals in feinem Leben 
den Tag vergeſſen, da die Blätter die erſte offizielle Nachricht über den 
Genfer Beſchluß brachten. Mit einem ſolch niederfchmetternden Reſultat 
hatte wohl niemand gerechnet. Vielmehr hatte bis zur letzten Minute in 
weiten Kreiſen ein geradezu unbegreiflicher Optimismus geherrſcht. 
Und fo wirkte auch die grauſame Enktäuſchung, die uns durch die Publi- 
kation des Genfer Schiedsſpruches bereitet wurde, in ähnlicher Weiſe 
kakaſtrophal, wie vor drei Jahren die Nachricht von dem Zuſammenbruch 
unſeres Heeres. 
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Am Sonntag nach dem Bekanntwerden der Genfer Beſchlüſſe, das 
hier am Samstag, dem 15. Oktober, erfolgte, war ich in Kaktowiß. Ein 
troſtloſer Regen rann, und die Straßen waren faſt menſchenleer. In der 
Aula des Kaffowiger Gymnaſiums, die noch den grünen Feſtſchmuck der 
50jährigen Jubelfeier krug, war die Volkshochſchulgemeinde verfammelt, 
um das Gedächknis Dantes zu begehen. Auf den Geſichtern der Menſchen 
aus allen Bevölkerungsklaſſen lag ein tiefer Ernſt, und als die Rednerin 
das Bild des heimatloſen Dichters zeichnete, da gruben ſich auch in 
manches junge Antlitz bittere Furchen. Vielleicht hat die leidſchwere Ge- 
ſchichte des großen Florentiners Menſchen unſerer Zelt niemals fo un- 
mittelbar an die Geele gerührt, wie in dieſer Gedächknisſtunde. Die 
Feier war zu Ende. Schweigend verließen die Leute den Saal. Ich jab 
ihnen nach, wie fie fich im Dunkel der Herbſtnacht verloren. Dann ging 
ich zum Bahnhof 

Tragoedia ex est. Die oberſchleſiſche Tragödie ift zu Ende. — 
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